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Aktuelles Interview

Ein Zurück gibt es nicht mehr
Der neugebackene Direktor des Sowchos „Bulakskl“ Im Rayon 

Koktschetaw Alexander Konrakii bekleidet diesen Posten erst zwei Mo­
nate. Welche ungelösten Probleme und Schwierigkeiten hat er von 
seinem Vorgänger „geerbt" und welche Wege zu Ihrer Lösung sollten 
vorrangig bestimmt werden? Diese Fragen gehörten mit unter den 
anderen zum Gesprächsthema unseres Korrespondenten mit dem Sow- 
chosdirektor.

Erzählen Sie zunächst bitte, wie 
Sie zu diesem Posten .gelangt sind? 
Traditionell oder schon im Geiste 
der neuen Zeit?

Ich muß gleich von vornherein 
sagen, daß ich keinesfalls auf die 
übliche Art und Weise zum Sow- 
chosdirektor befördert wurde. Man 
hat mich auf diesen Posten ein­
fach gewählt. Natürlich war das 
für mich eine Überraschung, denn 
ich war schon immer überzeugt, daß 
man sich auf eine beliebige Tätig­
keit zumindest innerlich vorberei- 
ten muß. Wenn ich darüber selb­
ständig hätte entscheiden dürfen, 
wer weiß, wie alles ausgefallen wä­
re. In diesem Fall aber haben mei­
ne Landsleute die Wahl getroffen, 
und ich mußte mich einfach ihrem 
Willen fügen.

Allerdings hätte ich mich dage­
gen wehren und sogar meine Kan­
didatur aus der Liste streichen kön­
nen. Ich habe es mir aber anders 
überlegt: „Die Leute vertrauen dir, 
sie setzen ihre Hoffnungen darauf, 
daß unser Sowchos sich endlich mal 
aufrappelt", wie sollte ich unter sol­
chen Umständen klein beigeben? 
Ich habe mich einspannen lassen 

id weiß, daß es jetzt kein Zurück 
mehr gibt. Eben davon lasse ich 
mich heute leiten.

Welches Programm haben Sie 
sich aufgestellt, und welche Proble­
me haben dabei den Vorrang?

Es ist keine leichte Frage, denn 
in den früheren Jahren haben sich 
im Sowchos mehrere Probleme in 
der Produktion wie auch im sozia­
len Bereich angéhäuft, die jetzt 
dringend gelöst werden müssen.

Tierzucht 
wird rentabel
Noch vor ein paar Jahren war 

die Milchfarm im Sowchos „Dshas- 
urken" unrentabel: Bei einem Plan 
von 35 betrugen die Selbstkosten 
einer Dezitonne Milch 48 bis 50 
''ibel. Der neue Chef Zootechniker

s Sowchos Jeltai Nurmachanbe- 
Tow begann seine Tätigkeit mit 
einer gründlichen AnaJyse der 
Sachlage in der Sowchostierzucht. 
Vor allem wurde festgesteMt, daß 
der Grund des Mißerfolgs in der 
übermäßigen Teuerung der Futter­
mittel lag. Der Sowchos hatte we­
nig Heuschläge. Man war gezwun­
gen, das Futter in den Nachbar­
betrieben und sogar in Kirgisien 
zu kaufen. Das Futter selbst koste­
te nicht billig, und für seine Be­
förderung mußte man auch noch 
zusätzliche Mittel zahlen.

Außerdem gab es im Sowchos 
nur Fleischrassekühe, deren Milch­
leistung sehr gering war. Um die 
Tierzucht in Schwung zu bringen, 
wird die Arbeit im Sowchos in ei­
nigen Richtungen zugleich geführt. 
Besondere Aufmerksamkeit wird 
zur Zeit der Rassenverbesserung 
der Milchkuhherde geschenkt Man 
tauschte die Fleischrasse in den 
Nachbarbetrieben gegen die Milch­
rasse ein. Die Nachbarsowchose 
lieferten sie dann an das Fleisch­
kombinat und die Dshasurkener 
erhielten Kühe mit hoher Milch­
leistung. Die erfolgreiche Entwick­
lung der Tierzucht ist natürlich 
ohne die sichere Futterbasis un­
möglich, deshalb erweiterte auch 
der Sowchos seine Heuschläge. 30 
Hektar Unland wurden planiert 
und mit Futterraps bestellt. Er­
weitert wurden auch die bewäs­
serten Luzernefelder. Von diesen 
Feldern hat man in diesem Jahr 
gute Erträge bekommen und den 
nötigen Vorrat an Heu und An­
welksilage geschaffen. Außerdem 
erhielt das Vieh während des Som­
mers die nahrhafte saftige Grün- 
m.-’sse. Auf einer Fläche von 150 
Hektar wird im Sowchos auch Si­
lomais angebaut. Um den Nähr­
wert des Futters zu erhöhen, wird 
in diesem Jahr nur Maiskolbensi- 
lage eingelegt.

Um die Tierzucht im Sowchos 
wieder in Schwung zu bringen, 
gaben sich die Sowchosarbeiter 
recht viel Mühe, und die ersten 
Resultate ließen auf sich nächt lan­
ge warten. Im ersten Halbjahr 
hat der Sowchos schon 148 Ton« 
nen Fleisch an den Staat geliefert. 
Das überbietet die geplante Kenn­
ziffer um fast 50 Tonnen.

Optimistisch gestimmt sind auch 
die Melkerinnen Nelly Markstößer, 
Raissa Frolowa und Shamilja 
Bokbosynowa. In den ersten sechs 
Monaten dieses Jahres erhielten 
sie 1 500 bis 1 600 Kilogramm 
Milch je Kuh.

„Wir sind überzeugt, daß wir die 
Jahresleistungen unserer Kühe auf 
je 3 000 Kilogramm bringen", sa­
gen sie.

Adam WOTSCHEL, 
Korrespondent 

der „Freundschaft"

Gebiet Dshambul

Ihre Lösung erfordert wesentliche 
Mittel und große Anstrengungen. 
Ich bin in diesem Sowchos aufge­
wachsen und habe hier nach Ab­
schluß der landwirtschaftlichen 
Hochschule als Agronom und die 
letzten zwei Jahre als Chefagro­
nom gearbeitet. Ich weiß gut, wo 
uns der Schuh drückt und welche 
Probleme uns auf den Nägeln 
brennen. Natürlich lassen sie sich 
nicht auf Anhieb lösen, zumal die 
wirtschaftliche Situation im Be­
trieb sehr angespannt ist.

Seit Jahresbeginn arbeiten wir 
mit wirtschaftlicher Rechnungsfüh­
rung. Diese Arbeitsform muß be­
kanntlich auf einer sicheren Grund­
lage basieren. Wir verfügen über 
starke Grundfonds, doch leider 
werden sie noch nicht ganz effektiv 
genutzt. Als Resultat sind die Lei­
stungen in der Pflanzen- und Tier­
produktion nicht befriedigend. Über 
freie Mittel verfügen wir «nicht. 
Zudem haben die Witterungsbe­
dingungen dieses Jahres das von 
uns geplante Einkommen in der 
Pflanzenproduktion stark herabge­
setzt. Die Einnahmen in der Tier­
produktion reichen nur für die Ent­
lohnung der Arbeiter aus. Dazu 
hat der Trockensommer uns daran 
behindert, die geplante Futtermen­
ge für die Viehüberwinterung be­
reitzustellen. In dieser Situation 
würde ich niemandem raten, sich 
solch einen Klotz ans Bein zu 
hängen. Doch wie gesagt, gibt 
es für mich kein Zurück .mehr. Der 
einzig richtige Weg in dieser Si­
tuation ist, alle Kräfte zu mobilisie­
ren, um den Viehbestand wenigstens

Die Mechanisatoren des Sowchos „Pod­
lesny“ im Gebiet Zelinograd besitzen wohl 
die reichsten Erfahrungen unter den anderen 
Agrarbetrieben des Gebiets bei der Einfüh­
rung und Meisterung der neuen Wirtschafts­
methoden. Das Kollektiv der Feldbaubrigade 
aus der vierten Sowchosabteilung arbeitet 
bereits das vierte Jahr mit wirtschaftlicher 
Rechnungsführung. Inzwischen ist die Kul­
tur des Ackerbaus merklich gestiegen. Erhöht 
hat sich die Berufsmeisterschaft der Feld­
bauern: Ihre wertvollen Arbeitserfahrun­
gen machen gegenwärtig in mehreren Agrar­
betrieben gute Schule.

Die Brigademitglieder können jährlich auf 
hohe und stabile Getreideerträge verweisen: 
Sogar in diesem Jahr, das sich von den 
früheren wesentlich unterschied, wurden in

der Brigade rund 15,3 Dezitonnen Getreide 
je Hektar geerntet. Die Getreidebauern haben 
für die Lieferung hochwertigen Weizens 
erhebliche Zuschläge vom Staat erhalten.

Gegenwärtig ist in der Brigade die herbst­
liche Bodenbearbeitung in vollem Gange. 
Es sind bereits rund 1 800 Hektar Brache 
wiederholt unter Pflug genommen. Zugleich 
ist ein Großteil der Mechanisatoren beim 
Herbststurz eingesetzt.

Unsere Bilder: Mechanisator Wjatscheslaw 
Rakowski schafft beim Pflügen täglich bis 
anderthalb Tagessolls;

Bestmechanisatoren Johann Geiger und 
Iwan Wrublewski;

Herbststurz in vollem Gange.

Fotos: Viktor Krieger

Bestfahrer der Branche
Die Bestfahrer der Kfz-Betriebe 

des Ministeriums für Kraftverkehrs- 
wesen der Kasachischen SSR sind 
längst Inhaber des Ehrenzeichens 
„Für havarielose Arbeit" erster 
Klasse und somit „volle" Träger 
dieser Auszeichnung geworden. 
Dieser Ehre werden Fahrer würdig, 
die ihren Wagen rund 500 000 Ki­
lometer havarielos und ohne Ver-

Kommission des ZK der KPdSU 
für Parteiaufbau und Kaderpolitik tagte

Maßnahmen zur weiteren De­
mokratisierung der Kaderanbeit 
und zu ihrer Verbesserung in den 
Parterkomitees wunden auf einer 
weiteren Sitzung der Kommission 
des ZK der KPdSU für Parteiauf­
bau und Kaderpolitik unter dem 
Vorsitz des Kandidaten des Polit­
büros und Sekretärs des ZK der 
KPdSU G. P. Rasumowski erör­
tert.

Die Umgestaltung der Kaderar­
beit soll in zwei Hauptrichtungen 
geführt werden, wurde auf der 

mit Futter zu versorgen und eine 
sichere Grundlage für die künftige 
Ernte zu schaffen. Das ist unser 
Programm für die nächste Zukunft.

Wie schätzen Sie die Rolle der 
Agrar-Industrie-Vereinigungen un­
ter den heutigen Bedingungen ein?

Auf die Bildung von Agrar-Indu­
strie-Vereinigungen hatte man noch 
in der jüngsten Vergangenheit gro­
ße Hoffnungen gesetzt, um die Lage 
in der Landwirtschaft grundlegend 
zu verändern. Dies geschah aber 
nicht. Man darf aber nicht behaup­
ten, daß diesem Bereich der Volks­
wirtschaft zu wenig Aufmerksam­
keit geschenkt wurde. Eher umge­
kehrt. Allein 1988 sind in die Land­
wirtschaft rund 65 Milliarden Ru­
bel investiert worden. Dabei hat es 
an verschiedenen Ratschlägen, 
Empfehlungen und Entwürfen auch 
nicht gefehlt. Paradoxal ist, daß es 
dem Landarbeiter dabei viel leich­
ter gewesen wäre, hätte man ihn 
weniger bevormundet, von den 
zahlreichen Kontrolleuren befreit 
und ihm weniger Anweisungen er­
teilt, was und nach welcher Tech­
nologie zu säen, wieviel und wel­
ches Vieh zu halten und womit 
es zu füttern sei. Ein starres büro­
kratisches Leitungssystem blieb 
bestehen, wobei jegliche Initiative 
und Selbständigkeit unterdrückt und 
die sozialen Aktivitäten der Mas­
sen gedämpft wurden. Den Bauern 
hatte man ganz in die Enge getrie­
ben.

Man hoffte, daß durch die Bil­
dung des Agrar-Industrie-Systems 
die Ressortschranken gebrochen, 
der Übergang zu den Wirtschafts­
methoden der Leitung verwirklicht 
und die Leitungsprinzipien demo­
kratisiert werden. Diese Ziele haben 
wir leider noch nicht erreicht. In den 
Wirtschaftsbeziehungen zwischen 
den Abteilungen des „Gosagro- 
prom" haben sich keine ernsten 
Umwandlungen vollzogen. In den 
meisten Fällen sind nur neue Schil- 

letzung der Verkehrsregeln gefah­
ren haben.

Diese Auszeichnung haben die 
Fahrer Otto Welkohr und Gottlieb 
Kämmer aus dem Kraftverkehrs­
kombinat Karaganda Nr. 1, Nikifor 
Schin und Riswan Achmetow aus 
einem Kfz-Betrieb in Taldy-Kurgan, 
Li Chun So und Adolf Dalke aus 
Kustanal, Chalit Walijew, Dilschat 
Galijew, Tomuchan Toibasarow,

Sitzung betont. Das sind eine be­
deutende Dezentralisierung der 
Kaderarbeit und eine weitere De­
mokratisierung der Wahlen inner­
halb der Partei, in politischen und 
gesellschaftlichen Strukturen.

Die Sitzungsteilnehmer erörter­
ten praktische Maßnahmen zur 
Demontage des formellen Nomen­
klaturmechanismus der Kaderpoli­
tik und sprachen sich für die wei­
tere Entwicklung und Vertiefung 
von alternativen Elementen bei der 
Zusammenstellung der Kader sowie 

der angebracht worden, ohne daß 
der Inhalt sich wesentlich verän­
dert hätte.

Können in dieser Lage die Wirt­
schaftsbeziehungen zwischen Land­
wirtschaft und Industrie weiter aus­
gebaut werden?

Wohl kaum, denn unter der be­
stehenden Struktur der „Zusammen­
arbeit" zwischen Landwirtschaft 
und Industrie ist letztere eine Art 
Diktator. Die Preise für die Land­
technik werden mit jedem Jahr im­
mer weiter in die Hohe geschraubt. 
Ihre Leistung bleibt aber fast die 
gleiche, und ihre Betriebszuverläs­
sigkeit ist kaum gestiegen. Un­
längst kam zu mir unser Material­
wirtschaftler und gab seiner Empö­
rung freien Lauf. Es handelte sich 
um einen Wagenmotor, den wir 
nach der Generalüberholung aus 
dem Reparaturwerk erhalten hatten. 
Noch vor einiger Zeit kostete seine 
Generalüberholung etwa 225 Rubel. 
Dann stieg der Preis bis auf 320 
Rubel. Diesmal aber hatte er schon 
500 Rubel erreicht. Woher kommen 
diese Preise? Wer ist dafür verant­
wortlich? Kann ein Agrarbetrieb ren­
tabel wirtschaften, wenn die Aufkauf­
preise für landwirtschaftliche Er­
zeugnisse jahrzehntelang unverän­
dert bleiben, während die Preise 
für die Technik, Brenn- und 
Schmierstoffe, Baumaterialien, Me­
tall und Düngemittel ständig erhöht 
werden? Und da redet man noch von 
einer „Hilfe" für die Landbewohner. 
Worin besteht sie denn? Doch nicht 
etwa darin, daß Getreide dem Be­
trieb für den einen Preis abgenom­
men und dann, schon als Kraftfut­
ter, gegen einen viel höheren Preis 
verkauft wird?

Die Sowchose und Kolchose besit­
zen gegenwärtig starke Grund­
fonds, doch wem nützen sie, wenn 
dadurch die landwirtschaftliche 
Produktion und deren Selbstkosten 
unaufhaltsam verteuert werden. 
Heute wind sehr viel über die Er­
höhung der Lebensmittelpreise ge­
sprochen. Ich glaube, daß es kein 
richtiger Ausweg ist. Daß aber der 
Bilanzwert der Grundfonds in ein 
vernünftiges Verhältnis zu den 
Staatsaufkaufpreisen gebracht wird, 
ist schon längst fällig geworden.

Das Gespräch führte 
Robert FRANZ 

Gebiet Koktschetaw

Michail Tetenkow und Nikolaus 
Bechert aus Alma-Ata erhalten.

Mit jedem Jahr vergrößert sich 
der Kraftverkehr auf den Autobah­
nen der Republik. Bei der Verkehrs­
sicherung entstehen dadurch weite­
re Probleme. Dabei kommt es mit­
unter zur folgenden Auffassung: 
Wenn es schon Straßen gibt, die 
von Autos befahren werden, so 

für die Einhaltung der demokrati­
schen Rechte der Wahlorgane aus.

Es wurde konstatiert, daß ein 
Zufluß neuer Kämpfer für die Um­
gestaltung aus den Reihen der 
Kommunisten und Parteilosen nur 
auf demokratischer Grundlage 
möglich ist.

Die Kommission erörterte ferner 
die Vorbereitung eines neuen 
Statutsentwurfs, die bis zum 
XXVIII. Parteitag der KPdSU 
abgeschlossen werden muß.

(TASS)

Erlaß
des Präsidiums des Obersten Sowjets der Kasachischen SSR

Über die Einberufung des Obersten 
Sowjets der Kasachischen SSR

Das Präsidium des Obersten Sowjets der 
Kasachischen SSR beschließt, die 15. Tagung 
des Obersten Sowjets der Kasachischen So­

zialistischen Sowjetrepublik der elften Le­
gislaturperiode am 14. November 1989 in 
Alma-Ata einzuberufen.

Vorsitzender des Präsidiums des Obersten Sowjets der Kasachischen SSR M. SAGDIJEW
Sekretär des Präsidiums des

Alma-Ata. 13. Oktober 1989

Das Präsidium des Obersten So­
wjets der Kasachischen SSR teilt 
mit, daß es vorgesehen ist, der 15. 
Tagung des Obersten Sowjets der 
Kasachischen SSR folgende Fragen 
zur Erörterung zu unterbreiten:

I. Über den Staatsplan der wirt­
schaftlichen und sozialen Entwick-

Wirtschaftsleben 
kurzgefaßt

Führend im Wettbewerb im Koh­
lenbecken Karaganda ist der Pro­
duktionsabschnitt Nr. 2 der Grube 
„Kirowskaja". Seit Jahresbeginn 
hat dieses Kollektiv schon 65 582 
Tonnen überplanmäßige Kohle ge­
wonnen. Den Plan der vier Jahre 
hat es 'schon im Juli geschafft. 
Einen würdigen Beitrag zur erfolg­
reichen Arbeit des ganzen Kollek­
tivs leisten die Brigaden von 
F. Chanafin und M. Max.

Eine neue Brotfabrik wird in 
anderthalb Jahren im Südwesten 
von Gurjew entstehen. Sie wird 
täglich 32,8 Tonnen Brot- und 0,5 
Tonnen Feinbackwaren erzeugen. 
Der Betrieb wird auch mit fort­
schrittlicher Technologie und mo­
dernen Ausrüstungen versehen sein. 
Für die Arbeiter sind alle Bequem­
lichkeiten vorgesehen. Den Bau der 
Fabrik führt die Bauverwaltung 
„Spezstroi".

sind auch Karambolagen und Ha­
varien unvermeidlich.

Beim Schema „Fahrer—Auto— 
Straße" steht der Mensch zweifel­
los im Mittelpunkt der Aufmerksam­

keit. Vor der Ausbildung des Fahrers, 
seiner Berufsmeisterschaft und sei­
ner Erfahrung hängt die Verkehrs­
sicherheit ab.

Die gewürdigten Fahrer haben das 
durch ihre langjährige und havarie- 
lose Berufstätigkeit bestätigt. Ihre 
Erfahrungen werden in den Kfz- 
Betrieben der Branche ausgewertet.

Michael KINDEL

Preiswettbewerb der
Konfektionsarbeiterinnen
In der Pawlodarer Bekleidungs­

fabrik „8. März" wurde vor kur­
zem ein Republikwettbewerb der 
Näherinnen veranstaltet. Daran be­
teiligten sich die besten Arbeite­
rinnen der Nähbetriebe aus Alma- 
Ata, Karaganda, Koktschetaw, Se- 
mipalatinsk, Ust-Kamenogorsk. 
Dshambul, Gurjew, Aktjubinsk und 
Pawlodar. Als Siegerinnen aus die­
sem Wettbewerb gingen nach der 
einstimmigen Entscheidung der Ju­
ry die Konfektlonsarberterinnen 
Nina und Valentine Walter aus 
°awlodar hervor.

Alex HORN

Obersten Sowjets der Kasachischen

A
lung der Kasachischen SSR für das 
Jahr 1990 und über den Stand der 
Planerfüllung im Jahre 1989.

2. Über den Staatshaushalt der 
Kasachischen SSR für das Jahr 
1990 und über die Erfüllung des 
Haushalts für 1988.

Im Politbüro 
des ZK der KPdSU

Das Politbüro des ZK der 
KPdSU hörte auf seiner Sitzung 
am 12. Oktober einen Bericht N. I. 
Ryshkows über die Arbeit des Mi­
nisterrates der UdSSR an den 
Entwürfen des Staatsplans der 
wirtschaftlichen und sozialen Ent­
wicklung der UdSSR und des 
Staatshaushalts der UdSSR für das 
Jahr 1990 im Zusammenhang mit 
ihrer Diskussion auf der zweiten 
Tagung des Obersten Sowjets der 
UdSSR.

In der Mitteilung wurde festge­
stellt, daß die aktive Arbeit der 
Komitees und der Kommissionen 
des Obersten Sowjets der UdSSR 
an diesen überaus wichtigen Do­
kumenten es ermöglicht, tiefer und 
allseitiger die Wege der Verstär­
kung jener Maßnahmen zu umrei­
ßen, die auf die Normalisierung 
der Entwicklung der Volkswirt­
schaft gerichtet sind.

Es wurde akzentuiert, daß die 
Hauptprobleme, die die Prioritä­
ten und Herangehensweisen an die 
Aufstellung des Plans für das 
nächste Jahr vorausbestimmen, 
sich unmittelbar aus der in der 
Volkswirtschaft entstandenen Si­
tuation ergeben. Das sind vor al­
lem der Stand des Verbraucher­
markts, des Geldumlaufs und die 
Entbüanzierung der Produktions­
sphäre wegen des unzulässig gro­
ßen Haushaltsdefizits und der we­
sentlichen Senkung der Inbetrieb­
nahme der entsprechenden Kapazi­
täten sowie deren Arbeitsvonlaufs 
für die Zukunft.

Besondere Aufmerksamkeit gilt 
in dem Planentwurf den Sofort- 
maßnahmen zur Gesundung der 
Wirtschaft, darunter zur Halbierung 
des Haushaltsdefizits sowie zur 
Gewährleistung eines hohen Tem­
pos des Produktionswachstums bei 
Konsumgütem für die Befriedigung 
der zunehmenden Bedürfnisse der 
Bevölkerung.

Gewürdigt wurde die große Be­
deutung der von der Regierung 
der UdS&R, den zentralen Wirt­
schaftsorganen, Ministerien und 
Verwaltungsorganen sowie den 
Ministerräten der Unionsrepubli­
ken geleisteten Arbeit zur Er­
forschung und Analyse von Vor­
schlägen betreffs der sozialen Um­
orientierung der Wirtschaft, der 
größeren Bilanzierung der Ein- 
und Ausgaben der Bevölkerung, 
des Baus von Wohnungen, Vor­
schuleinrichtungen und anderen 
Objekten der Nichtproduktions­
sphäre. Es wurde unterstrichen, 
daß die soziale Ausrichtung der 
zu verwirklichenden Maßnahmen 
tatsächlich zum Kernpunkt in der 
Entwicklung der Volkswirtschaft 
im Jahre 1990 werden muß.

An der Erörterung der Frage 
beteiligten sich Erste Sekretäre der 
ZK der Kommunistischen Parteien 
und Vorsitzende der Ministerräte 
der Unionsrepubliken. Das Politbü­
ro des ZK der KPdSU nahm den 
Bericht N. I. Ryshkows über diese 
Frage zur Kenntnis.

Auf der Sitzung wurden die Er­
gebnisse der Reise M. S. Gor­
batschows nach Berlin zur Teil­
nahme an den Feierlichkeiten an­
läßlich des 40. Jahrestages der 
Gründung der DDR und die Resul­
tate der dortigen Begegnungen 
und Gespräche erörtert. Bekräftigt 
wunde erneut die Solidarität des 
sowjetischen Volkes mit dem so­
zialistischen deutschen Staat, ge­
würdigt wurde seine Bedeutung 
für die Stabilität des Nachkriegseu­
ropas, für den weiteren Fortschritt 
auf dem Wege zur gegenseitigen 
Verständigung und Zusammenar­
beit auf dem Kontinent. Die 
KPdSU wind ihre allseitigen Be­
ziehungen zu der SED auch weiter 
ausbauen.

Das Politbüro erörterte und bil­
ligte die Ergebnisse des Treffens 
M. S. Gorbatschows mit dem Er­
sten Sekretär des ZK der PVAP,

SSR K. SHUSSUPOW

3. Über die Konzeption der Selbst­
verwaltung und Eigenfinanzierung 
der Kasachischen SSR (Haupt­
grundsätze).

4. Bestätigung der Erlasse des 
Präsidiums des Obersten Sowjets 
der Kasachischen SSR.

M. Rakpwski, der zu einem Ar­
beitsbesuch in der Sowjetunion 
weilte. Die KPdSU schätzt hoch 
die Zusammenarbeit mit der PVAP, 
gegründet auf der gleichberechtig­
ten Partnerschaft und dem gegen­
seitigen Vertrauen, und betrachtet 
die Beziehungen zwischen den Par­
teien als einen wichtigen Bestand­
teil der sowjetisch-polnischen Zu­
sammenarbeit. Es wurde der Über­
zeugung Ausdruck gegeben, daß 
der Kurs auf beiderseits vorteil­
hafte Entwicklung der sowjetisch- 
polnischèn Beziehungen auf ver­
schiedenen Gebieten den Interes­
sen beider Länder entspricht und 
der Stabilität und dem Frieden in 
Europa dient.

Das Politbüro des ZK der 
KPdSU hörte einen Bericht E. A 
Schewardnadses über den Inhalt 
der Verhandlungen, die er mit 
USA-Präsident G. Bush und USA- 
Außenminister J Baker vom 21 
bis 23. September dieses Jahres 
führte. Als Ergebnis der Gesprä­
che in Washington und Wyoming 
zu Fragen der bilateralen Bezie­
hungen und aktuellen internationa­
len Problemen wurde die Basis für 
die weitere Entwicklung der kon­
struktiven Beziehungen zwischen 
der UdSSR und den USA ausge- 
baut.

Von großer Bedeutung ist die 
zustandegekommene Vereinbarung, 
Ende Frühjahr Anfang Sommer 
nächsten Jahres ein weiteres offi­
zielles sowjetisch-amerikanisches 
Gipfeltreffen abzuhalten. Die neuen 
Ideen und Vorschläge, die die 
Botschaft M. S. Gorbatschows an 
Präsident G. Bush enthält, haben 
eine reale Möglichkeit für den Ab­
schluß der Arbeit an der Vorberei­
tung eines Vertrages über die 
50prozentige Reduzierung der stra­
tegischen Offensivwaffen sowie der 
Kontrollprotokolle für die Verträge 
von 1974 und 1976 über unterirdi­
sche Kernexplosionen geboten.

Das Politbüro erörterte dem Be­
richt über die Verhandlungen E. A. 
Schewardnadses mit Präsident D. 
Ortega und anderen Mitgliedern 
der Sandinistischen Führung wäh­
rend seines Arbeitsbesuchs in Ni­
karagua und hob mit Genugtuung 
den konstruktiven Charakter des 
Zusammenwirkens der UdSSR und 
Nikaraguas auf dem internationa­
len Schauplatz bei der friedlichen 
Regelung in Mittelamerika hervor.

Die sowjetische Seite bekräftigt 
ihre Solidarität mit dem Kampf 
des nikaraguanischen Volkes für 
Unabhängigkeit und die Wahl ei­
nes eigenen Entwicklungsweges, 
mit seinen Bemühungen um die Lö­
sung komplizierter sozialökonomi­
scher Probleme des Landes.

Das Politbüro unterstrich, daß 
die Gespräche E. A. Schewardnadses 
mit F. Castro und anderen kubani­
schen Persönlichkeiten, die im 
Geiste des kameradschaftlichen 
Verstehens verliefen, zUr weiteren 
.Abstimmung der Positionen ge­
genüber globalen und regionalen 
Problemen, darunter auch Mittel­
amerikas, beitrugen.

Erörtert wurde ein Bericht über 
den Arbeitsbesuch J. K. Ligatschows 
in die DDR. Unterstrichen wurde 
die Wichtigkeit der Vertiefung der 
Zusammenarbeit in der Produktion 
von Maschinen und Ausrüstungen 
für die Landwirtschaft mit der 
DDR und einer intensiven Aus­
wertung ihrer Erfahrung bei der 
Entwicklung des Agrar-Industrie- 
Komplexes und des sozialökono­
mischen Bereiches auf dem Land.

Das Politbüro des ZK hörte ei­
nen Bericht D. T. Jasows über sei­
nen USA-Besuch und hob seine 
Bedeutung bei der Festigung des 
gegenseitigen Verständnisses und 
der Erhöhung der Stabilität und 
Dynamik der sow.etisch-amerika- 
nischen Beziehungen hervor.
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Nur ein entscheidender
Schritt kann 
die Sowjetdeutschen 
als Volk erhalten
Ansprache von Eduard EURICH, Verdienter 

Trainer der UdSSR, auf der Zusammenkunft der 
Öffentlichkeit der Stadt und des Gebiets Alma-Ata 
mit den Mitgliedern der Kommission des Obersten 
Sowjets der UdSSR für Probleme der Sowjet­
deutschen.

Jetzt wird viel darüber gespro­
chen, daß die negative Einstellung 
der Bevölkerung, die jetzt auf dem 
Territorium der ASSR der Wolga­
deutschen lebt, ein Hindernis für die 
Lösung der Frage der Wiedergeburt 
des Staatswesens der Sowjetdeut­
schen an der Wolga ist.

Als ich im Mai dieses Jahres an 
der Wolga war, kam ich zu dem 
Schluß, daß diese negative Einstel­
lung zum entsprechenden Problem 
auf folgenden voreingenommenen 
Meinungen beruht:

Weil sie die Geschichte und die 
Bedingungen der Übersiedlung un­
serer Vorfahren vor 225 Jahren 
aus Deutschland und anderen Län­
dern Europas an die Wolga nicht 
kennen, nehmen die örtlichen Ein­
wohner an, daß die damals brach­
liegenden Ländereien an der Wolga 
ungesetzlich von der zaristischen 
Regierung unter Katharina II. an 
die deutschen Kolonisten überge­
ben worden seien. Aber wieviel 
Schweiß und Blut unsere Vorfah­
ren bei der Urbarmachung dieser 
jenseits der Wolga liegenden Step­
pen vergossen haben, möchte heute 
niemand mehr wahrhaben. Nie­
mand möchte auch etwas davon hö­
ren, wie unsere Großväter und Vä­
ter mit dem Gewehr in der Hand 
die Sowjetmacht an der Wolga 
verteidigten. Niemand möchte auch 
gebührend jenen Fakt einschätzen, 
daß die ASSR der Wolgadeutschen 
bis zum Krieg sowohl in der Öko­
nomie als auch in der Kultur eine 
fortgeschrittene Republik war. Mit 
einem Wort will keiner zugeben, 
daß die Gebiete östlich der Wolga 
unsere historische Heimat sind.

Wenn der Erlaß des Präsidiums 
des Obersten Sowjets der UdSSR 
vom 29. August 1964 erst 25 Jahre 
später die gegen sie ungerechtfer­
tigt und unbegründet erhobenen 
Beschuldigungen von den Sowjet­
deutschen nahm, weil sie ein Resul­
tat des Stalinschen Personenkults 
waren, dann herrscht unter der 
jetzigen Bevölkerung an der Wolga 
die Meinung vor, daß die Aussied­
lung der Deutschen eine zeitge­
mäße und richtige Maßnahme Sta­
lins war, der auf diese Weise den 
von Lenin angeblich zugelassenen 
Fehler korrigierte, als er 1918 das 
Dekret über die Schaffung der Au­
tonomie der Deutschen im Wolga­
gebiet unterzeichnet hatte. Und 
in dieser Version ist ein einseitiges 
Interesse herauszuspüren.

Nicht selten kann man auch so 
etwas hören: Wenn es die Deut­
schen so stark an die Wolga zieht, 
so mögen sie zurückkehren und 
sich mit allgemeinen Grundlagen 
ohne irgendeine staatliche Hilfe 
einrichten. Die Deutschen können 
hier arbeiten, sich wohnlich ‘ein­
richten, ihre Klubs, bei Möglich­
keit, ihre Schulen, Kirchen haben, 
in der Familie in ihrer Sprache 
sprechen. Und wer von den Deut­
schen mehr will — mag in die 
BRD fahren. Wir sind kategorisch 
dagegen, den Deutschen die Auto­
nomie zu gewähren, weil wir nicht 

unter deutscher Führung leben wol­
len.

So ist jetzt an der Wolga die 
Stimmung. Aber das ist nicht die 
Schuld der Menschen, die nach 
dem August 1941 unsere Dörfer 
und Städte besiedelten. Wie konn­
ten sich auch die Neusiedler die 
Situation anders erklären, als sie 
immer das Volkskommissariat für 
Innere Angelegenheiten (NKWD) 
erklärt hatte? Die ständige Beein- 
ilussung, daß die Wolgadeutschen 
den Faschisten bei den Repressali­
en geholfen hätten, ging nicht spur­
los vorüber. Denn bis zum Erlaß 
1964 war das der offizielle Stand­
punkt der politischen Führung des 
Landes.

Ja und selbst der 1964 angenom 
mene Erlaß klärte im Wesen nichts 
auf, machte nichts verständlich, er 
konstatierte nur die „Haltlosigkeit". 
Die Heimat an der Wolga garan­
tierte uns besagter Erlaß nicht. Sie 
blieb für uns ein beschlagnahmter 
Ort, gemeinsam mit unserem Eigen­
tum.

Außerdem ist unbedingt in Be­
tracht zu ziehen, daß allen diesen 
Erlassen von 1941, 1948 und 1955 
allgemein und ehrlich nicht der 
Nimbus genommen wurde, daß sie 
nicht in entsprechender Wei­
se eine Mißbilligung erfuh­
ren. Das einfache Volk an
der Wolga kennt auch die Er­
lasse von 1964 und 1972 nicht. Im 
anderen Fall würde man nicht die 
Stimme erheben über die angeblich 
rechtmäßige Aussiedlung der Deut­
schen rm August 1941. über die 
Gesetzlichkeit des Regimes in der 
Arbeitsarmee, über die bestandenen 
Notwendigkeiten der zehnjährigen 
Kommandoaufsicht durch das_ Mi­
nisterium des Innern und darüber, 
daß die Sowjetdeutschen in den 
60er Jahren einfach begnadigt wur­
den und es deshalb keinerlei 
Grundlagen gebe, über die Wie­
derherstellung der Staatlichkeit der 
Deutschen an der Wolga zu spre­
chen.

Alles das spricht davon, daß bis 
jetzt zum genannten Problem eine 
aufklärende Arbeit unter den brei­
ten Massen der Bevölkerung fehl­
te. Das lag in den Händen der Lei­
ter im Gebiets- und Rayonmaßstab 
an der Wolga, die fürchten, daß 
sie ihre führenden Positionen ver­
lieren und machen deshalb bei 
den örtlichen Einwohnern Stim­
mung gegen die Wiederherstellung 
der deutschen Republik an der 
Wolga.

In Verbindung damit muß man 
unbedingt über folgendes sprechen: 
Die Fragestellung selbst, daß nach 
dem ersten Plan die Interessen der 
Menschen in den Vordergrund ge­
rückt werden, die auf dem Boden 
und in den Häusern der repressier- 
ten Völker leben, schafft den Ein­
druck, daß man sich nicht um die 
Wiederherstellung der Gerechtigkeit 
und Rechte jener sorgt, die unter 
den Verbrechen gelitten haben, son­
dern um jene, denen der Boden 
und das Eigentum der unschuldig 
Betroffenen zugeteilt wurde. Nie­
mand, freilich, hat die Absicht, die

Fülle der Verantwortung für die 
Tragödie der repressierten Völker 
auf jene Siedler abzuwälzen, denen 
der Boden und die Häuser der un­
gesetzlich Ausgewiesenen überge­
ben wunde. Nur unbestreitbar ist 
auch, daß, wenn man dem repres­
sierten Volk die völlige Wiederher­
stellung seiner Rechte mit Hilfe der 
Bezugnahme auf „entstandene Rea­
litäten" versagt — ist das gleich­
bedeutend mit einem Kurs, der nicht 
auf eine Korrektur, sondern auf ei­
ne Festigung der Ergebnisse des 
vollendeten Verbrechens, gerichtet 
ist, denn selbst diese „Realitäten“ 
entstanden nicht an und für sich, 
sondern wunden mit Vorbedacht ge­
schaffen und werden täglich weiter 
geschaffen.

Weiter.'In der Plattform des ZK 
der KPdSU zur nationalen Frage 
wird darauf verwiesen, daß ein ge­
setzgebender Akt erforderlich ist, 
der die völlige politische Rehabili­
tierung der repressierten Völker si­
chert. Es ist nicht ganz verständ­
lich, welcher Sinn sich hinter dem 
Terminus „politische Rehabilitie­
rung" verbingt. Wenn damit beab­
sichtigt ist, einen neuen Erlaß mit 
einer Erläuterung darüber herauszu­
geben, daß die Völker ungerecht, 
unbegründet und haltlos der Bei­
hilfe für die Faschisten und des 
Verrats beschuldigt wunden, dann 
ist ein solcher Erlaß nur ein Dupli­
kat. Denn allen ist jetzt klar und 
verständlich, daß es keine Verräter 
und Verbrecher unter den Völkern 
gab, sondern daß es verbrecherische 
Führer waren, die an ganzen Völ­
kern Repressalien verübten.

Das repressierte Volk braucht ei­
nen gesetzgebenden Akt, der alle 
souveränen Rechte ohne irgend­
welche Einschränkungen wie die 
Bezugnahme auf die sogenannten 
„entstandenen Realitäten" wieder- 
herslellen würde.

Für die völlige politische Reha- 
bi’itierung der Sowjetdeutschen 
macht sich nach Logik der Dinge 
erforderlich:

Zum ersten, die öffentliche und 
allgemeine Verurteilung und 
Entthronung aller erniedrigenden 
Erlasse und Beschlüsse, die die 
Sowjetdeutschen sowohl in den 
Jahren des Personenkults als auch 
in den Jahren der Stagnation be­
trafen. Die Sowjetdeutschen endgül­
tig zu rehabilitieren, das bedeu­
tet, die Geschichte dieses Volkes 
von allem Haltlosen, Aufgehäuften, 
Falschen und Verleumderischen zu 
reinigen, das sich im Verlaufe ei­
nes halben Jahrhunderts angesam­
melt hat.

Zum zweiten ist es notwendig, in 
Übereinstimmung mit den recht­
mäßigen Forderungen nach der so­
wjetdeutschen Staatlichkeit, die 
von den Volksdeputierten der 
UdSSR Aitmatow, Kugultinow, Su- 
lejmenow und anderen unterstützt 
wird, dem Volk das zurückzugeben, 
was man ihm ungesetzlich entrissen 
hat. Erforderlich ist, an der Wolga 
die deutsche ASSR mit allen sich 
daraus ergebenden Rechten und an­

deren national-spezifischen Folger 
scheinungen wiederherzustellen

Nur ein solcher entschiedener 
Schritt kann die Sowjetdeutschen 
als Volk erhalten. Denn es ist kein 
Geheimnis, daß nach der Liquidie 
rung der autonomen Republik an 
der Wolga im Jahr 1941, der Aus 
Siedlung der Deutschen nach Si­
birien und Kasachstan, nach der 
Arbeitsarmee hinter Stacheldraht. 
dem zehnjährigen Regime der Spe­
zia lansied hing und nach der lang­
jährigen verschiedenartigen Diskri­
minierung im politischen, gesell­
schaftlichen und kulturellen Leben 
des Landes die Masse der Sowjet­
deutschen der UdSSR ihre Mutter­
sprache vergessen hat, immer mehr 
und mehr ging ihre Kultur verlo­
ren, die intellektuelle und geistige 
Energie, als sie sich in ein „Volk 
der physischen Arbeit" verwandel­
ten. Denn viele konnten sich nicht 
höher über die gezogene „nationa­
le" Grenze erheben, als Mechani- 
satoren und Melker zu sein.

Zum dritten ist es erforderlich, 
eine politische Wertung der soge­
nannten Arbeitsarmee zu geben. Wir 
verstehen, daß die schwierige Si­
tuation an der Front im Herbst 1941 
*und Winter 1942 die äußerste Mobi­
lisierung aJler materiellen und 
menschlichen Reserven des Landes 
•forderte. Doch bis heute ist nicht 
verständlich, warum Bürger der 
UdSSR deutscher Nationalität in 
den Lagern des NKWD sein muß­
ten, wo die Bürokraten des GULAG 
ihnen hinter Stacheldraht einen 
Platz in zwei- bis dreistöckigen 
Pritschen zuwiesen, Verpflegung 
und Versorgung nach den Normen 
von Häftlingen gaben, der Arbeits­
tag 12 bis 14 Stunden unter Auf­
sicht betrug. Das war die sogenann­
te Arbeitsarmee, die bittere Wahr­
heit über sie kennt noch keiner, 
denn in diesen Arbeitsarmee-Zonen 
geschah moderner Lager-Völker­
mord.
• Und ungeachtet dessen, daß die­
se Menschen die ganze Bitternis 
der erniedrigenden Lage eines 
Menschen unter den Bedingungen 
des Lagers des NKWD bei absolu­
tem Fehlen einer konkreten Schuld 
an sich erlitten, bauten sie Werke, 
Schächte, Bohrtürme und Eisen­
bahnwege, förderten Kohle, Erz und 
Erdöl, fällten Holz in der Taiga. 
Überall arbeiteten die Sowjet­
deutschen—Männer und Frauen—, 
aufopferungsvoll und in Ehren 
erfüllten sie ihre Pflicht vor der 
Heimat. Aber diese Menschen wur­
den ganz vergessen, und in ihrer 
Zeit wurden sie mit Schweigen um­
gangen bei der Auszeichnung mit 
der Medaille „Für heldenmütige 
Arbeit im Großen Vaterländischen 
Krieg 1941—1945", weil sie in La­
gern lebten und an Objekten des 
NKWD arbeiteten. Auch jetzt ha­
ben sie keine Privilegien. Es ist 
notwendig, diese Ungerechtigkeit 
zu ändern und jenen wenigen ehe­
maligen Arbeitsarmisten, die am 
Leben geblieben sind, die verdien­
te Auszeichnung zu überreichen und 
ihnen die zuständigen Privilegien 
zu gewähren.

Abschließend möchte ich sagen, 
daß vieles bei der Lösung unserer 
Fragen von der Kommission des 
Obersten Sowjets der UdSSR ab­
hängt, vor der die Aufgabe steht, 
die Ungerechtigkeit der Vergangen­
heit zu korrigieren, und es ist un­
nötig zu denken, daß sie, die Mit­
glieder der Kommission, „das Volk 
nicht versteht.“

Ich bin sicher, daß die Russen, 
Kasachen, Kirgisen und andere 
Völker, mit denen wir gemeinsam 
leben und arbeiten, verstehen wer­
den, daß man die Hand zur Hilfe 
reichen muß dem Volk, das mög­
licherweise mehr als alle vom Re­
gime Stalins geschändet wurde. Sie 
werden verstehen, ihm ehrlich und 
offen zu sagen: das sind unsere 
Brüder, wollen wir ihnen ein biß­
chen Platz machen, damit sie wür­
dig leben können.

Ich bin sicher, daß nach dem 
angenommenen Beschluß zum Pro­
blem der Sowjetdeutschen unser 
Volk zur Ruhe kommt, daß sich sei­
ne seelischen Wunden schließen, 
und es wird gemeinsam mit den 
Vertretern der anderen Völker noch 
besser arbeiten.

Die radikale Reform und der Mensch

Taxi in
Ab I Juni 1989 ist ein Teil der 

Fahrer im Tschimkcnter Taxipark 
mit unter den ersten in der Branche 
(nach den Taxifahrern von Alma- 
Ata und Dshambul) zur Pachtver- 
tragsmethode in der Arbeitsorga­
nisation übergegangen. Es ist erst 
wenig Zeit verflossen, doch erste 
Ergebnisse liegen bereits vor. Das 
soll sozusagen eine Vorbilanz sein.

Beginnen wir damit, daß der 
Tschimkenter Taxipark über eine so­
lide Menge von Wagen verfügt, 
und zwar 675. 524 davon sind Ta­
xiwagen, darunter 134 Mos- 
kwitschs. Das erwähne ich nicht 
zufällig.

Der Betrieb verfügt über eine gut 
entwickelte Produktions- und Re­
paraturbasis, und zwar über einen 
geräumigen zweigeschossigen Bau 
für technische Wartung. Einen an­
sprechenden Eindruck hinterläßt 
das sauber gehaltene asphaltier 
te und gut geplante Gelände des 
Betriebs.

Es kam zu einem Gespräch mit 
dem Leiter des Taxiparks Imran 
Sulfagarow, der durch Alternativ­
wahlen gewählt worden war.

„Wir fingen damit an“, sagte er, 
„daß wir einen Typenvertrag zwi­
schen der Administration und dem 
Fahrer eines Personentaxis, der 
zum individuellen Vertrag in der 
Arbeit überging, sowie eine Bestim­
mung über gegenseitige Verrech­
nungen erarbeiteten. Bei der Er­
örterung dieser Dokumente auf 
Vollversammlungen der Kollekti­
ve und auf Sitzungen des Rates 
des Arbeitskollektivs gab es genug 
heftige Diskussionen. Ihre Rolle 
spielte dabei auch die mangelhafte 
ökonomische Ausbildung der Men­
schen. Es schien ihnen, man wolle 
sie in ihren Rechten schmälern. 
Ein Fahrer fuhr sogar ins Ministe­
rium für Verkehrswesen der Kasa­
chischen SSR mit einer Klage. Es 
erlaubt uns doch niemand, zualler­
erst nicht die Finanzorgane, auf die 
Fondsabgabe, auf die Abführungen 
an den Haushalt und an die zentra­
lisierten Fonds zu verzichten. Eini­
ge Fahrer waren der Ansicht, sie 
übernehmen halt einen Wagen und 
machen dann, was sie wollen. Wir 
verpachteten aber nicht die Taxiwa­
gen schlechthin, sondern führten 
die Pachtvertragsmethode des zwei­
ten Modells der wirtschaftlichen 
Rechnungsführung ein. Schließlich 
flauten die Leidenschaften ab. Zur 
Zeit arbeiten die Leute ruhig und 
sicher“.

Wie wurde aber eigentlich die Ar­
beit der Fahrer nach dem indivi­
duellen Vertrag organisiert?

„Vertragsmäßig müssen die Fah­
rer mit dem Wagen bis zu dessen 
Ausbuchung jedoch nicht weniger 
als ein Jahr lang arbeiten. Sie be­
treuen die Einwohner der Stadt und 
des Gebiets Tschimkent. Außerdem 
ist ihnen die Fahrt bis Dshambul 
und Taschkent erlaubt. Fahrgelder 
kassieren sie nur gemäß den Anga­
ben des Zählers. Die Zeit für seine 
Arbeit steht dem Fahrer frei.

Nicht seltener als einmal in zwei 
Tagen müssen die nach der Ver­
tragsmethode arbeitenden Fahrer 
sich einer medizinischen Untersu­
chung im Taxipark unterziehen".

Pacht
„Und was geschieht, wenn der 

Fahrer z. B erkrankt?“ fragte ich 
den Leiter des Taxiparks I. Sulfa- 
garow.

„Für eine bis sieben Tage lang 
währende Krankheit wird der Plan 
nicht korrigiert“, sagte er. „Sollte 
die Krankheit länger andauern, 
wird die Lieferung der Fahrgelder 
mit Zustimmung der vertragschlie­
ßenden Seiten vertagt, jedoch 
nicht auf mehr als 15 Tage. Falls 
sich die Krankheiten des Fahrers 
über einen Monat hinauszieht, 
kann der Vertrag auf Ersuchen des 
Fahrers annulliert werden. Dabei 
kommt der Pächter für alle Ausga­
ben auf und liefert den Wagen in 
intaktem Zustand ab".

Der Leiter des Taxiparks lenkte 
meine Aufmerksamkeit auf ein wei­
teres wichtiges Moment. Nach drei 
Jahren des Betriebs des „Mosk- 
witsch 2140" steht dem Fahrer das 
Recht zu, den Wagen käuflich zu 
erwerben. Der Verkauf erfolgt 
über ein Kommissionsgeschäft zu 
einem für neue Wagen festgesetz­
ten Einzelhandelspreis mit 60 Pro­
zent Abschlag. Das erhöht die In­
teressiertheit der Fahrer an der 
sorgsamen Nutzung der Wagen und 
der rechtzeitigen technischen War­
tung derselben.

Wie und wo erfolgt die Wartung 
solch verpachteter Wagen? Wie 
wird der Fahrer mit Kraftstoff, 
Autoreifen und Akkumulatoren ver­
sorgt?

„Das alles bezieht der Fahrer un­
entgeltlich im Taxipark. Dabei 
geht man davon aus, daß der Wa­
gen monatlich 5 500 Kilometer lei­
stet. Ebenso erfolgt auch die tech­
nische Wartung, und zwar unent­
geltlich und ausgehend von der 
gleichen Leistung“.

Natürlich interessierte es mich, 
wie die Verrechnungen zwischen 
Betrieb und Fahrer erfolgen und 
wie äer Lohn berechnet wird. Man 
gewährte mir Einblick in die ent­
sprechenden Angaben jedes einzel­
nen Fahrers. Daraus folgte: Für je­
den Monat werden die Arbeitsstun­
den und der Fahrerlös berechnet. 
Vom Erlös werden die materiellen 
Aufwendungen abgezogen . und 
wird der Reinerlös ermittelt. Nach 
den Abführungsfonds an die Fonds 
und für die Arbeitsressourcen wird 
der Verrechnungsfonds bestimmt. 
Es erfolgen die Abführungen an 
den Haushalt und die zentralisier­
ten Fonds. Dann erst wird die Sum­
me errechnet, was dem Fahrer zur 
Verfügung steht. Doch das ist auch 
noch nicht sein Lohn. Denn bei al­
len vorherigen Berechnungen wur­
den die Ersatzteile, die der Fahrer 
brauchte, nicht berücksichtigt. 
Nach dem Abziehen der Repara­
turausgaben bekommt der Pacht­
fahrer sein Geld.

Nehmen wir z. B. den Fahrer K„ 
der den Lieferwagen GAS 24 fährt. 
Sein Monatserlös beläuft sich auf 
1 100 Rubel. Nach allen Abführun­
gen betrug sein persönliches Ein­
kommen 380 Rubel. Nachdem er 
noch 125 Rubel Reparaturkosten 
abgab, blieben ihm 255 Rubel Lohn 
zurück.

Gibt es denn nicht zu viele 
Kennziffern für die Arbeit nach der

Mit guten Kennziffern arbeitet 
seit Jahresbeginn das Kollektiv 
des Werkes für Gummierzeug­
nisse in Issyk, Gebiet Alma-Ata. 
Dazu trägt nicht wenig die er­
folgreiche Meisterung der neuen 
Bedingungen der Wirtschaftstätig­
keit bei, die der wirtschaftlichen 
Rechnungsführung und Selbst­
finanzierung zugrunde liegen.

Im Betrieb geht heute eine 
große Rekonstruierung vor sich, 
die die Möglichkeit geben wird, 
den Produktionsausstoß mehrfach 
zu vergrößern.

Unsere Bilder: In der Fließrei­
he für Linoleumproduktion arbei­
tet der erfahrere Vulkanisierer 
Robert Joachim;

der Betriebsveteran und Ab­
teilungsleiter Wladimir Heidt.

Fotos: Juri Weidmann

Pachtvertragsmethode? Wurde 
nicht der Versuch. unternommen, 
sämtlichen Fahrerlös abzuliefern?

„Solch eine Absicht hatten wir", 
gab I. Sulfagarow zurück. „Im ver­
gangenen Jahr wollten ' wir auf 
Vorschlag mehrerer Fahrer eben 
solch eine Form der Arbeitsorga­
nisation cinführen, wo der Fahrer 
einen Erlös von bestimmter Höhe 
abliefert Den Rest behält er als 
Lohn. Falls er nichts verdient hat, 
muß er aus eigener Tasche zahlen. 
Doch das haben uns die Finanzor­
gane entschieden verboten. Auch im 
Ministerium war man dagegen. 
Dann tauchte die Frage auf, wie 
man in diesem Fall die Rente be­
rechnen soll. Denn sie wird be­
kanntlich ausgehend vom Ver­
dienst festgesetzt.."

Was denken darüber die Fahrer 
selbst?

Joseph Arnold ist ein Fahrer mit j 
solider Dienstdauer. Er ist mit un­
ter den ersten zur Pachtvertrags­
methode der Arbeitsorganisation 
übergegangen. Er ist ihr Anhän­
ger. Sein ,Wolga', ein bei weitem 
nicht mehr neues Auto, befindet sich 
in idealem Zustand. Er kam in den 
Taxipark nur für einige Minuten, 
hatte es sehr eilig und wollte die 
wertvolle Arbeitszeit nicht verlie­
ren.

„Wir hätten längst so arbeiten 
sollen", sagte er. „Für uns ist es 
bequemer; dazu hat sich die Be­
dienungskultur wesentlich verbes­
sert. Würde man uns die Wagen 
vollständig in Pacht geben, wäre 
es noch besser...“

Mamyrshan Eschmatow war län­
gere Zeit Leiter der 3. Brigade, 
zur Zeit ist er amtierender Kolon­
nenleiter.

„Alle Fahrer, die zur Pachtver­
tragsmethode übergegangen sind, 
begrüßen sie“, bestätigte er das Ge­
sagte. „Die meisten sind der An­
sicht, man müsse die Pachtmethode 
kühner einführen“.

Lutfulla Gulmetow, ebenfalls 
ein Fahrer mit solider Diensdau- 
er, will aber von dieser Methode 
nichts wissen. Warum?

„Erstens werden den Pächtern 
alte Wagen zugeteilt. Ich aber 
möchte einen neuen Wagen bedie­
nen", erklärt er sein Verhalten. 
„Zweitens übergebe ich, nachdem 
ich meine Zeit abgeleistet habe, den 
Wagen meinem Partner und gehe 
schön ruhig nach Hause. Dabei 
verdiene ich nicht weniger als die 
Pächter. Der Betrieb sorgt für mei­
nen Wagen mehr als für den ver 
pachteten. Und das ist ganz n ) 
türlich. Hauptsache aber ist, dab-' 
ich an solche Arbeit gewohnt bin. 
Und Gewohnheit ist bekanntlich die 
zweite Natur...“

Auch die Konkurrenz der Privat­
fahrer ängstigt manch einen. Viele 
waren empört: “Bei uns gibt es 
Hunderte Privatfahrer, nicht weni­
ge haben keinen Gewerbeschein da­
zu. Die Mitarbeiter der Staatlichen 
Autoinspektion drücken da ein 
Auge zu. Sobald sie aber einen Ta­
xiwagen gewahren, schwingen sie f 
sofort ihren Stab."

Wie Sie sehen, bahnt sich das 
Neue unter großen Schwierigkeit- 
ten den Weg. Dabei habe ich noejr 
bei weitem nicht alle Probleme be­
rührt, die mit der Einführung der 
Pachtvertragsmethode Zusam­
menhängen. Doch Stillstand bedeu­
tet bekanntlich Rückgang. Die 
Pachtvertragsmethode bedarf ei- / 
ner weiteren Vervollkommnung’’^

Sergej WEIf J 
Gebiet Tschimkent

Erinnerungen

Das tut mir heute noch weh...
Eine schreckliche 

Naturkatastrophe aus 

der Zeit vor 41 Jahren

11. Februar 1948 — der Trauer­
tag der Bergmannschaft von Po­
lunotschnoje. Diesen Tag werde 
ich nie vergessen.

Man hatte mich tags zuvor in 
die zweite Mangangrube als Loren­
führer eingesetzt, da es dort an Ar­
beitern mangelte. Der Grubenmei­
ster Wladimir Wolf erklärte mir, 
daß alle Neulinge erst einen kurz­
fristigen Lehrgang für Arbeits­
schutz mitmachen müssen, ehe sie 
zur Arbeit zugelassen werden.

„Du bist ein gebildeter Mensel) 
und kannst ohne diese Formalität 
auskommen", meinte er. „Nimm 
dieses Büchlein da, lies es aufmerk­
sam durch und in zwei Tagen 
kannst du mit der Arbeit beginnen. 
Dein Partner wird Gottlieb Wal­
ter, ein aller Hase in dieser Sa­
che."

Am 12. Februar 1948 kam ich vor 
Schichtbeginn ins Wartezimmer. 

Hier hatten sich alle Grubenarbei­
ter versammelt. Aus ihrem Geflü­
ster und ihren traurigen Gesichtern 
begriff ich, daß etwas schreckliches 
passiert war.

„Liebe Genossen", sprach der 
Grubenleiter Wassili Kowtun leise 
und bewegt. „Gestern nachmittag 
hat uns ein großes Unglück betrof­
fen. Ein unterirdischer See hat un­
sere zweite, die fünfte und die 
sechste Grube überschwemmt..."

Nach einer kurzen Pause, die ei­
ner Ewigkeit schien, teilte Wassili 
Kowtun mit. daß dieser Naturkata­
strophe fünf Stachanowarbeiter als 
Opfer gefallen sind: Karl Heiden­
berg (geb. 1924), Viktor Kreis (geb.

Oft stöbere ich in meinen alten Papieren. Neulich kam mir dabei ein 
Päckchen mit zahlreichen Briefen von meinen Leidensgefährten in die 
Hand, mit denen ich im „Iwdellag" das bittere Los der Grausamkeit 
und Erniedrigung hinterm Stacheldraht teilen mußte. Viele von ihnen 
sind nach allen vier Himmelsrichtungen auseinandergefahren. Nur 
einer meiner Freunde hatte In seinem ehemaligen Verbannungsort mit 
seiner Familie festen Fuß gefaßt: Harry Renz, den das Unglück aus 
dem fernen Wolynien In diese Gegend verschlagen hatte.

Ich hatte gern diesen lebensfrohen Mann, der 'in Polunotschnoje in 
einem kleinen Raum des Kraftwerks als Werkzeugmeister tätig war. 
Da konnten wir uns bei grimmigem Frost am Blechofen unsere See­
len ein bißchen aufwärmen und uns eine Machorka-Papirossa geben 
lassen. Manchmal gab es auch ein paar Pellkartoffeln, die un­
ser Tausendkünstler Harry Renz nach Feierabend bei den Einheimi­
schen gegen selbstgebastelte Spinnräder erhandelte. Harry war ein 
freigebiger und gutmütiger Mensch, der jederzeit bereit war, seinen 
Nächsten Wohltaten zu erweisen. Bei Ihm erlernte ich das Drechseln 
und Tischlern, so daß ich diese Handwerke viel später auch Schülern 
beibringen konnte.

Als ich 1962 in den Altai umsiedelte, war Harry Renz mein fleißig­
ster Briefpartner. Nun halte ich sein Schreiben vom 22. Dezember 1972 
in meiner Hand und bewundere den kameradschaftlichen Ton, in dem 
es abgefaßt wurde. Schon bei flüchtigem Überblick der Briefe wurde 
mir jetzt klar, um welche Frage es darin handelte. An einer Stelle 
schrieb Harry Renz, daß er und seine Bekannten gern meine beschei­
denen Beiträge in unseren deutschen Zeitungen lesen, „wobei wir uns 
oft fragen, warum Sie bisher über die Naturkatastophe in den Gruben 
nicht geschrieben haben, der Menschen zum Opfer fielen und wobei un­
sere Bergleute so viel Heldenmut an den Tag legten, um den Schaden 
zu beheben und das Land auch weiter mit Manganerz zu versorgen.

Heute besuchte ich das Grabmal der Umgekommenen und machte 
einige Aufnahmen. Ein Foto davon schicke ich an Sie. Die Verwand­
ten der Unglücklichen sind schon vor langer Zeit weggefahren, so daß 
diese Grabstätte ganz verwahrlost ist. Ich konnte die Namen und die 
Geburtsjahre der Verunglückten auf der verrosteten Blechtafel nur mit 
viel Mühe entziffern."

Mein Freund bat mich, im Namen aller meiner Bekannten über die­
sen Fall zu schreiben, um die heldenmütigen Kumpel wenigstens lite­
rarisch zu würdigen. Und da schrieb ich eine Skizze...

1924), Peter Strewenski (geb. 
1920), Maria Berger (geb. 1927) 
und Makar Meltschenko (geb. 1912)

Karl, Peter, Viktor und Maria 
zählten in der fünften Mangan­
grube zu den Bestarbeitern. Über 
diese fleißige und einheitliche Bri­
gade wurde oft in der Rayonzei­
tung „Sewernaja Swesda" berich­
tet.

An diesem verhängnisvollen Feb­
ruarnachmittag hatte die Brigade 
bereits ihr Tagessoll schon zu 160 
Prozent erfüllt. Sie wurden sich ei­
nig, etwas zu sich zu nehmen und 
dann noch weilerzuarbeiten.

„Wir suchten in einem Stollen 
einen trockenen Platz auf, Maria 

breitete eine Zeitung aus, und die 
jungen Leute legten ihre Proviant­
beutel darauf: Räucherfische, Wurst 
und einige Brotscheiben. Dann sa­
ßen wir und ließen es uns gut 
schmecken", erzählte der Mechani­
ker Fjodor Niedens, der zu dieser 
Zeit seinen gewohnten Rundgang in 
der Grube machte.

Auf einmal bemerkte Peter 
Strewenski, daß aus dem Quer­
schlag ein rauschender Wasser­
strom ankam. Fjodor Niedens 
glaubte, es sei etwas mit den Pum­
pen passiert; er begab sich eiligst 
zu den Pumpenkammern und ließ 
sofort auch die leistungsstarken 
Reservepumpen einschalten. Unter­

dessen war schon die ganze Strecke 
überflutet. Niedens schaltete das 
SOS-Signal ein, watete bis an den 
Gürtel im Wasser zu den Men­
schen, die er noch erreichen konnte 
und beförderte sie in aller Eile mit 
dem Fahrstuhl nach oben. Dann 
wollte er zurück zur Brigade Mel­
tschenko, aber das Wasser ging ihm 
schon bis an den Hals. Zum Un­
glück erlosch auch noch das Licht. 
Fjodor Niedens mußte nun an die 
eigene Rettung denken. Er schwamm 
zu dem Ausgangsturm und erreich­
te gerade noch den Fahrstuhl.

Der Durchbruch des unterirdi­
schen Sees hatte einen schreck­
lichen Schaden angerichtet. In der 

fünften Grube stand die Wasser­
säule bis 80 Meter hoch. „Was ma­
chen, wie Weiterarbeiten?" zerbra­
chen sich die Grubenleiter die 
Köpfe. Der Chefmechaniker Pisenko 
saß ratlos da und zog nach seiner 
Gewohnheit an einer Zigarette.

„Vielleicht geben wir diese Gru­
ben auf und gewinnen das Erz im 
Tagebau?"

„Und wie weit kommen wir 
dann?" wollte der Grubenleiter 
Wassili Spindje wissen. „Nach 3—4 
Meter stoßen wir wieder auf Was­
ser. Was meinen dazu unsere Me­
chaniker Fjodor Niedens und Al­
bert Werle?"

Niedens und Werle fanden den

Ausweg. Sie scharten die besten 
Schlossermeister und Elektriker um 
sich: Engelgardt, Holzmann, Jes­
sen, Duschcnko, Preschel... Diese 
energische Mannschaft montierte 
in den Fahrstühlen jeder Schacht 
leistungsstarke Pumpen und ver­
legte Rohre zu den tiefen Gruben, 
die wir im Tagebauverfahren für die 
Wasserablcitung ausgehoben hat­
ten. Der Fahrstuhl ging bis zum 
Wasserspiegel hinab - und die stets 
von jemand überwachten Pumpen 
waren Tag und Nacht in Betrieb.

In der fünften Grube, wo die 
fünf Bergleute umkamen, wollte 
niemand diese Arbeit in dvr Nacht­
schicht verrichten. Da ich früher 
die Pumpen beim Badehaus einer 
Kommunalwirtschaft bediente, be­
auftragte mich Wladimir Wolf, die­
se Arbeit in der Nachtschicht zu 
tun. Ich bin kein Angsthase, muß 
aber offen gestehen, daß mich noch 
heute ein Gruseln überkommt, wenn 
ich an jene Nachtschichten denke. 
Ich saß bei matten Glühlampenlicht 
in dem engen Schürf, der von oben 
abgedeckt war. Kaltes Wasser 
tropfte unaufhaltsam herab; dann 
und wann löste sich ein Eisklumpen 
los und klatschte mit Wucht auf 
meinen Schutzhelm. Bei dem ein­
tönigen Summen des Motors und 
dem Glucksen des Wassers in den 
Rohren dachte ich unausgesetzt an 
die tödlich Verunglückten.

Ich atmete immer erleichtert auf, 
wenn oben der Deckel gehoben wur­
de und ich in dem hellen Quadrat 
das Gesicht des Mechanikers er­
blickte, der sich selten eine Stunde 
Ruhe gönnte und immer wieder da­
nach fragte, um wieviel Meter sich 
der Wasserspiegel gesenkt hätte. 
So ging es bis Ende April. Nun wa­
ren die Gruben trockengelegt, und 
die Opfer konnten heraufgeholt 
werden. In dieser Zeit waren der 
Wirtschaftsleiter Adam Strewenski 
und seine Frau Karoline schlohweiß 
geworden, denn er hatte den Bru­
der und sie- die Schwester verlo 
reu.

Wie der Kommandeur der Ret­
tungsmannschaft Rjabkow erklärte, 
hatten die Unglücklichen ihr Mög­
lichstes getan, um sich zu retten. 
Als das Licht ausging, begaben sie 
sich im Schein ihrer Karbidlampen 
zur Zimmerung, die sie von der 
sechsten Grube trennte. Sie hackten 
zwei Stege durch, aber — (oh, 
Schreckl) — durch den Spalt schlug 
ihnen ein reißender Strom entge­
gen, der die anderen Holzgestclle 
wie Streichhölzer zerbrach und die 
Unglücklichen mit Riesengewalt in 
die Ecke einer Nische schleuderte, 
wo man sie auch, vom Schlamm 
bedeckt, fand.

Das war die erste Bestattung un­
serer Deutschen auf menschliche 
Art, die ich in dieser bösen Gegend 
erlebte...

A
Die Gruben waren also trocken­

gelegt. Wir verpflichteten uns, das 
erste Erz schon im Mai abzu­
transportieren. Doch das war leich­
ter gesagt als getan. Bis zum 1. 
Mai wurde statt Manganerz 
Schlamm nach oben befördert. •;

In jenen kritischen Tagen muß­
te sich so mancher in aller Eile 
umuualifizieren. Dann konnten alle 
Gruben schon im Mai (wenn ich 
nicht irre, in der ersten Dekade) 
mit der Arbeit beginnen. Und un­
sere Kumpel Wassili Gretschmann, 
Eugen Hildebrandt, Viktor Schnei­
der, Friedrich Hirschfeld, Wladimir 
Schneider u. a. vollbrachten gleich 
vom ersten Tag an wahre Helden­
taten. Sie erfüllten ihre Schicht­
solls zu 300 bis 400 Prozent, um 
das Versäumte schnellstens nach­
zuholen.

Für die Beseitigung der Havarien­
folgen und die heldenhafte Arbeit 
wurde die Grubenleitung mit Re- 
Ijierungsauszeichnungen und ho­
hen Prämien bedacht.

Von den Arbeitsarmisten, meines 
Wissens, niemand.

Woldemar HERDT
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Schritte der sozialistischen Integration

Kader für das Komplexprogramm 
des wissenschaftlich-technischen Fortschritts

Der effektive Einsatz von flexib­
len Fertigungssystemen sowie an­
deren modernen Maschinen und 
Ausrüstungen hängt weitgehend 
vom Niveau der beruflichen Quali­
fikation der Kader ab. Dieser Fra­
ge wird im RGW große Bedeutung 
beigemessen. Das Komplexpro­
gramm des wissenschaftlich-techni­
schen Fortschritts der RGW-Mit­
gliedstaaten bis zum Jahre 2000 
enthält drei Problemkreise, die mit 
der Ausbildung von Fachkräften 
verbunden sind.

Das ist zunächst die Vervoll­
kommnung des Bildungssystems auf 
der Grundlage der Rechentechnik. 
Hierzu gibt es eine Vereinbarung 
über die Schaffung von zeitweiligen 
internationalen wissenschaftl i c h- 
technischen Kollektiven, die sich 
aus Hochschul Wissenschaftlern Bul­
gariens, Ungarns, der DDR, der 
UdSSR und der CSSR zusammen­
setzen, sowie über die Einrichtung 
eines internationalen Forschungs­
labors auf der Basis der Polytech­
nischen Hochschule Bratislava.

Der zweite Problemkreis umfaßt 
die Aus- und Weiterbildung von 
Forschern und Ingenieuren auf dem 
Gebiet der Biotechnologie. Zur Rea

lisierung dieser Aufgabe wurde an 
der Moskauer Staatlichen Univer­
sität ein spezielles Zentrum ge­
gründet, das jährlich bis zu 100 
ausländische und sowjetische Spe­
zialisten aufnimmt. Das Zentrum 
hat Filialen an der Leningrader 
Universität und der Hochschule für 
chemische Technologie Kasan. Ähn­
liche Einrichtungen gibt es am 
Moskauer Institut für chemische. 
Technologie und am Institut der 
Akademie der Wissenschaften der 
UdSSR für bioorganische Chemie, 
die Spezialisten in den aktuellen 
Richtungen der Biotechnologie aus- 
bifden.
Der dritte Problemkomplex schließ­

lich befaßt sich mit den Methoden 
und dem Erfahrungsaustausch auf 
dem Gebiet der Aus- und Weiterbil­
dung von Experten für die Projek­
tierung und Nutzung von flexiblen 
Fertigungssystemen. Nach Ein­
schätzungen der Fachwelt werdeh 
in den RGW-Ländern bis 1990 über 
2000 Einheiten solcher Ausrüstun­
gen installiert, für deren Bedie­
nung hochqualifizierte Kader un­
terschiedlicher Spezialisierung er­
forderlich sind.

Um diese Aufgabe zu lösen, ha­

ben die RGW-Länder ein Pro­
gramm der wissenschaftlich-techni­
schen Zusammenarbeit bei der Aus- 
und Weiterbildung sowie der Qua­
lifizierung von Spezialisten auf dem 
Gebiet der rechncrintegricrten Fer­
tigung ausgearbeitet. Auf einem 
Expertentreffen in Bulgarien wur­
de über die Einrichtung von Aus­
bildungszentren in einzelnen Län­
dern beraten, deren Tätigkeit eine 
internationale Vereinigung koordi­
nieren soll.

In einigen RGW-Ländern gibt cs 
bereits solche Zentren. In der bul­
garischen Stadt Stara Sagora wur­
de zum Beispiel im Rahmen einer 
weitreichenden Integration der 
Lehreinrichlungen mit Industriebe­
trieben ein Ausbildungszentrum für 
Robotertechnik, Elektronik und in­
tegrierte Fertigungssysteme gegrün­
det. Der Lehrkörper des Zentrums 
ist bemüht, eine ständige Verbin­
dung zwischen Theorie und Praxis 
zu gewährleisten. Im Zentrum wer­
den außerdem Qualifizierungslehr­
gänge für junge Hochschulkader or­
ganisiert.

Analoge Zentren arbeiten auch in 
anderen Ländern, so in der DDR 
in Dresden und Karl-Marx-Slajdt

und In der CSSR in Brno und Ko­
sice.

In der Sowjetunion wurde ein 
umfassendes Netz von Qualifizie­
rungsmöglichkeiten an spezialisier­
ten Hoch- und Fachschulen geschaf­
fen. Allein im Bereich des Mini­
steriums für Wcrkzeugmaschinen- 
und Werkzeugbau gibt es entspre­
chende Lehrgänge an 16 Fachschu­
len. Am Ministerium für Hochschul­
bildung der RSFSR arbeitet eine 
Sektion zur Ausbildung von Lehr­
kräften für die Fachrichtung „Ro­
boter und rechentechnische Syste­
me“. Im Unionsinstilut für die 
Weiterbildung im Gerätebau laufen 
Lehrgänge in der Fachrichtung 
„Entwicklung von rechentechni­
schen Komplexen flexibler Ferti­
gungssysteme". Im analogen In­
stitut des Ministeriums für Werk­
zeugmaschinen- und Werkzeugbau 
der UdSSR wurden allein in die­
sem Jahr Dutzende von mehrwöchi­
gen Lehrgängen zur Weiterbildung 
von Betriebsdirektoren, Chefinge­
nieuren, Konstrukteuren, Technolo­
gen und Mechanikern, Energetikern 
und Ökonomen sowie Lehrkräften 
aus einschlägigen Fachschulen or­
ganisiert.

In einem 1985 in der Sowjetunion 
beschlossenen Komplexprogramm 
wird unter anderem der Qualifi­
zierung von Facharbeitern ein 
wichtiger Platz eingeräumt, die un­
mittelbar mit der Herstellung und 
Nutzung von rechentechnischen 
Komplexen, flexiblen Fertigungssy­
stemen und CAD-Systemen beschäf­
tigt sind. In mehr als 20 Hoch­
schulen der UdSSR werden Spe­
zialisten für rechentechnische Sy­
steme ausgebildet.

Daniel Ortega ist als Kandidat 
zum Präsidenten Nikaraguas von der 
regierenden Sandinistischen Front 
der Nationalen Befreiung (FSLN) 
für die im Februar des kommenden 
Jahres durchzuführenden allgemei­
nen Wahlen nominiert worden. Die­
ser Beschluß wurde vom Volks­
kongreß gefaßt. Zum Kandidaten des 
Vizepräsidenten der Republik ist 
von der Sandinistischen Front Sergio 
Ramires nominiert worden.

Im Bild: Daniel Ortega (links) und 
Sergio Ramires.

Foto: TASS

Sorgen, Sorgen, Sorgen...
New Yorker Obdachlose bangen um ihren

In den Bruderländern Textilunternehmen rutschen in die roten Zahlen

Schlafplatz
Der Automechaniker Raymond 

Copeland hatte einen Ehrenplatz 
in der ersten Reihe der über 100 000 
Demonstrcnfen, die unlängst in 
Washington die Gewährung des 
Rechtes auf eine eigene Wohnung 
einklagtcn. Copeland gehörte zu 
den New Yorker Obdachlosen, die 
in einem dreiwöchigen Marsch zu

Werkstatt-Auftakt für 
„Theater des polnischen Dorfes“

WARSCHAU Mit einer gesamt­
polnischen Werkstatt der Amateur- 
Dorftheater hat in Limanowa 
(Wojewodschaft Nowy Saez) die 
neue Saison des „Theaters des pol­
nischen Dorfes" (TWP) begonnen. 
Der Begriff steht nicht nur für ein 
organisatorisches und geistiges
Zentrum, sondern vielmehr für
Theater-Praxis. Unter dem Patro­
nat des Verbandes der Landjugend 
(ZMW) arbeitet darin unter ande­
ren der Programmrat mit, dem 
Theater- und Musikwissenschaftler, 
Schauspieler, Regisseure, Volks- 

Ikünstler und Kulturfunktionäre an­
gehören.

Zu ihren Aufgaben gehört die 
i Repertoire-Beratung von Amateur- 
' und Laiengruppen. Die Bemühun­

gen des „Theaters" gehen aber 
- weiter. Einerseits will das TWP 

Berufstheater zu mehr Auftritten 
in ländlichen Gegenden ermuntern,

„Monel“ liefert
, ULAN-BATOR. Die ersten in der 

Mongolei produzierten Mikro­
computer sind an Schulen des Lan­
des geliefert worden. Bis Ende des 
Jahrhunderts soll mehr als Hälfte 
aller Bildungseinrichtungen mit 
diesen Geräten ausgestattet sein.

Hergestellt werden die Computer 
im Elektronikbetrieb „Monel“, dem 
ersten seiner ,Art in der Volksrepu­
blik. Zur Firma, deren Gründung 
im August von der Regienmg be­
schlossen worden war, gehören das 
hauptstädtische Institut für Kom­
munikation und das Zentrum für 
Elektrotechnik Über Wirtschafls- 
und Finanzkonlaktc mit auslândi-

andererseits sucht es nach Mög­
lichkeiten, das Volkskunstschaffen 
einem größeren Publikum in den 
Städten vorzustellen.

Gegenseitiges Kennenlernen der 
Partner befördert eine engere Zu­
sammenarbeit. Beispielsweise hel­
fen in Rzeszow die „Profis“ aus 
der Wojewodschafts-Hauptstadt 
den „Amateuren“ des Territoriums 
bei der Bereitstellung von Dekora­
tionen, Kostümen und literarischen 
Vorlagen, Die Land-Theater revan­
chieren sich mit Gastspielen und 
verschiedenen Leistungen, wie der 
„Freihauslieferung" von Pfenden 
für Aufführungen. Das „Theater des 
polnischen Dorfes“ kümmert sich 
um die Ausstattung von Freiluft­
theater-Vorstellungen und die 
Durchführung von Kursen in Vor­
bereitung auf ein Schauspiclstu- 
dium für junge Leute vom Dorf.

Mikrocomputer
sehen Partnern soll das Produktions­
potential in den kommenden Jah­
ren wesentlich ausgebaut werden. 
Geplant ist eine Jahresproduktion 
von 4 000 Personalcomputern, 
2 000 mobilen Funkstationen und 
50 000 Telefonapparaten sowie von 
je 10 000 Schaltblöcken für auto­
matische Telefonzentralen und 
Empfangsanlagen für Satelliten­
fernsehen. Bis zum Jahr 2000 will 
„Monel" den Inlandsbedarf an Per­
sonalcomputern und Telefonen dek- 
ken. Erste Auslandskontrakte wur­
den mit Firmen aus Polen und 
Bulgarien abgeschlossen

Im Bild: Im kunstvoll restaurierten „Nikolaiviertel", wo eine Ecke Alt- 
berlins wiederhergestelll wurde, befindet sich jetzt auch das alte Cafe 
„Zum Nußbaum'", das sich früher an einer anderen Stelle der Stadt befand 
und noch 1571 gebaut worden war. Seine Benennung wird durch den 
„historischen" Fall erklärt: Man hafte eins* der Wirtin dieser Gaststätte ei­
nen Walnußsetzling geschenkt, der von ihr im Vorgarten gepflart-t wurde.

FoIq LASS

„Pawlin“ und „Lipa“ in den Rhoddpen
SOFIA. Rundlich sollen sie sein, 

mit glatter Haut und nicht allzu 
empfindlich, beschreibt Lothar 
Weidner sein Ideal. Der 
junge DDR-Wissenschaftler spricht 
von Kartoffeln, die er in den Rho­
dopen züchtet. Im Dorf Pawelsko 
hatten das Plowdiwer Institut für 
Gemüsezucht „Mariza** und das In­
stitut für Kartoffelforschung Groß 
Luesewitz (Bezirk Rostock) 1973 
eine gemeinsame Station für Kar 
tofifelzüchtung gegründet, da die 
relativ keimfreie Höhenlage virus- 
freies Ausgangsmaterial garan­
tiert. Seitdem hat sich viel verän­
dert: Foliengewächshäuser für die 
Sämlingsaufzucht gestatten eine ef­
fektivere Arbeit. Während anfangs 
nur Ausgangsmaterial produziert 
wurde, betreibt man heule auch 
gezielte Sortenzüchtung.

In Kürze wollen die 17 Mitarbei 
ter der Station Virustests mit dem 

in der DDR entwickelten und pro­

duzierten Elisa-Testsyslem begin­
nen. Dessen Analysen sind wesent­
lich genauer und können von Com­
putern ausgewertet werden.

Bevor eine neue Sorte kreiert 
wird, vergehen etwa zwölf Jahre. 
Nach rund 40 Merkmalen wird die 
Güte einer Speisekartoffel bewer­
tet. Neben den schon erwähnten 
Eigenschaften des Weidncrschen 
Ideals sind vor allem Ertrags­
potential, Geschmack sowie Virus- 
und Schädlingsbeständigkeit ge­
fragt. All das müssen die Selek- 
lionäre in die Kartoffel „hinein­
züchten", wobei sich diese vielfäl­
tigen Merkmale nur schwer unter 
einer Schale vereinen lassen. Erst 
kürzlich wurden drei Neuzüchtun­
gen zur staatlichen Sortenprüfung 
in Bulgarien eingereichl, wobei die 
Namen „Pawlin" und „Lipa“ auf 
die Zuchtstalionen Pawelsko sowie 
Lindenhof in der DDR hinweisen.

Das Textilunternehmen „Per­
fil“ in Athen steht vor dem Ruin. 
Angesichts eines Schuklenberges 
von umgerechnet 4,17 Millionen 
Mark kann der Betrieb keine neue 
finanzielle Unterstützung vom grie­
chischen Wirlschaftsministerium er­
warten. Seit 1986 mußte „Perfil“ 
seine Produktion aus Rohstoffman­
gel bereits 25 mal zeitweise ein­
stellen. Die Arbeiter blieben jeweils 
ohne Lohn.

„Perfil“ ist kein Einzelfall. Im­
mer mehr Unternehmen der griechi­
schen Textil- und Bekleidungsindu­
strie, in der rund 120 000 Arbeiter 
beschäftigt sind und die zu den tra­
ditionell wichtigsten Industriezwei­
gen des Landes zählt, rutschen in

Mit Flugzeug 
gegen Malaria

Seit einigen Wochen kreist alle 
drei Tage ein kleines Flugzeug 
der angolanischen Fluggesellschaft 
TAAG über den Hüttensiedlungen 
und Vororten von Luanda. Es ver­
sprüht pro Flug 600 Liter Insekti­
zide gegen die Malaria- und gelb­
fieberübertragenden Stechmücken.

Die Siedlungen — Musseques ge­
nannt — beherbergen auf engstem 
Raum den größten Teil der haupt­
städtischen Bevölkerung, die nach 
offiziellen Schätzungen auf über 
zwei Millionen angewachsen ist.

Angesichts der schlechten hygie­
nischen Bedingungen sind die 
Musseques-Bewohner von solchen 
lebensgefährlichen Infektionskrank­
heiten wie Cholera, Malaria und 
Gelbfieber besonders bedroht Mit 
der Bestäubungsaktion aus der Luft 
und durch Sprühfahrzeuge, orga­
nisiert vom angolanischen Ge­
sundheitsministerium und der 
Stadtverwaltung Luanda, sollen 
die Stechmücken und ihre Brut 
soweit wie möglich noch vor der 
bald einsetzenaen Regenzeit ver­
nichtet werden. Da es in den 
Elendssiedlungen weder Hauswas­
serversorgung noch Kanalisation 
gibt, bilden sich bei den heftigen 
tropischen Regenfällen auf den un­
befestigten Straßen und Wegen 
zwischen den Hütten überall Was­
serlachen und riesige Pfützen, in 
denen sich Unrat und Müll sam­
meln und die so zu idealen Brut­
stätten für die Mücken werden.

Während im Kampf gegen Gelb­
fieber in den zurückliegenden Jah­
ren in Angola durch jährliche 
Impfkampagnen Fortschritte er­
reicht wurden, haben nach den 
Worten des Leiters der Nationaldi­
rektion für Endemien (Endemie — 
auf ein bestimmtes Gebiet begrenz­
te Krankheit) im angolanischen 
Gesundheitsministerium, Dr. Jorge 
Dupret, Malaria-Erkrankungen zu­
genommen. Allein in der Provinz 
Luanda starben im vergangenen 
Jahr über 3 300 Personen daran, 
deutlich mehr als 1987 und davor. 
68 Prozent dieser Todesfälle be­
trafen Kinder unter 15 Jahren. Be­
sonders gefährlich ist die Malaria 
für Säuglinge und Kleinkinder, 
deren Widerstandskräfte infolge 
der hierzulande vorherrschenden 
Mangel- oder Fehlernährung ohne­
hin geschwächt sind.

die roten Zahlen. Bereits im ver­
gangenen Jahr mußten die führen­
den Unternehmen der Branche der 
Wirtschaftszeitung „Oikonomikos 
Tachydromos" zufolge 50prozenti- 
ge Gewinnreduzierungen hinneh­
men. Bei kleinen, wirtschaftlich 
schwachen Unternehmen verdop­
pelten sich die Verluste.

Während die griechische Indu­
strieproduktion im Vorjahr insge­
samt um fünf Prozent wuchs, gin­
gen die Leistungen der Textilindu­
strie zurück. Die meisten Produ­
zenten in dieser Branche sind klei­
ne Unternehmen und Familienbe­
triebe, über 80 Prozent aller 
Firmen beschäftigen weniger als 
zehn Mitarbeiter. Der technische

Ausrüstungsstand ist unzureichend, 
die Arbeitsproduktivität relativ 
niedrig.

Das Problem geringer Konkur­
renzfähigkeit teilt die Textilbran­
che mit anderen Industriezweigen 
des Landes. Viele Unternehmen 
bieten sich der Zeitung „Kathime- 
rini“ zufolge mit Blick auf den für 
1992 geplanten westeuropäischen 
Binnenmarkt ausländischen Inter­
essenten zum Kauf an. In den ver­
gangenen Monaten haben bereits 
zahlreiche Firmen den Besitzer ge­
wechselt. In den nächsten zwei 
Jahren, so prophezeite „Kathime- 
rini", werde der griechische Markt 
zu einem Schlachtfeld.

Fuß in die Hauptstadt gekommen 
waren. Er ist einer von Hundert­
tausenden in den USA, die einen 
Job haben, ohne sich jedoch ange­
sichts der schwindelerregenden Mie­
ten eine Wohnung leisten zu kön­
nen.

Zwei Jahre lang hatte ihm der 
New Yorker Zenlralbahnhof zu­
mindest ein Dach über dem Kopf 
geboten. Nun aber verlor Copeland 
auch diesen Schlafplatz. Der War­
teraum, der rund 200 Obdachlosen 
als ständige „Bleibe" diente und 
in dem während der kalten Jahres­
zeit über 1 000 Menschen ohne ei­
genes Zuhause Schutz vor Wind 
und Wetter fanden, wurde im Sep­
tember wegen Renovierung für 
zwei Jahre geschlossen. Vor einem 
als Ersatz dienenden provisori­
schen Raum ist jetzt ein Beamter 
postiert, der nur noch Reisende 
einläßt. Aber nicht nur für Co­
peland und die anderen „Bewoh­
ner“ des Zentralbahnhofes stellt 
sich vor dem nahenden Winter die 
bange Frage „Wohin?"

In Spanien fehlen 2,5
In Spanien fehlen derzeit 2,5 

Millionen Wohnungen. Das geht 
aus einer Studie des Gewerk­
schaftsverbandes Allgemeine Ar­
beiterunion Spaniens (UGT) über 
die soziale Entwicklung des Lan­
des hervor. Die Wohnung sei 
längst nicht mehr ein soziales Gut, 
sondern Spekulationsobjekt, und 
wegen der drastisch gestiegenen 
Preise ist sie für viele unerreich­
bar geworden, erklärte UGT-Sekre- 
tär Jose Maria Zufiaur. Das ge­
genwärtige Wirtschaftswachstum 
in Spanien habe einen „hohen so­
zialen Preis“. Als weitere Bei­
spiele dafür nennt die UGT unter 
anderem: Stagnierende Sozialaus- 
gaben, Verschlechterung der öffent-

im Winter
In den vergangenen Wochen 

wurden in New York noch andere 
Unterschlupfmöglichkeiten für Ob­
dachlose „dichtgemacht“. Außer­
dem wurden Verordnungen erlas­
sen, die ihnen unter dem Vor­
wand der „Erregung öffentlichen 
Ärgernisses" den Zutritt zu be­
stimmten Gebäuden, erschweren.
So dürfen sich jetzt nachts nach 
ein Uhr in bestimmten Busbahnhö­
fen nur noch Personen mit gülti­
gem Fahrschein aufhalten. Die Ei­
senbahngesellschaften untersagten 
das Wechseln oder Waschen von 
Kleidung auf Bahnhofstoiletten. 
Auch auf den Gängen zu liegen, 
wurde verboten.

Robert Hayes von der „Koali­
tion für die Obdachlosen“ meint, 
die meisten der aus Bahnhöfen und 
Bus-Terminals Verwiesenen hät­
ten keine Chance, irgendwo anders 
ein Unterkommen zu finden. New 
York hat für seine 70 000 bis 90 000 
Obdachlosen nur etwas mehr als 
8 000 Asylplätze. Eine der 300 000 
Wohnungen, die nach Schätzungen 
von Hilfsorganisationen in der 
Stadt leerstehen, werden sich je­
doch Copeland und andere in ab­
sehbarer Zeit auch nicht leisten 
können. Deshalb ist er den langen 
Weg nach Washington marschiert: 
„Die Regierung muß endlich et­
was tun, damit es erschwingliche 
Wohniihgen für alle gibt.“

Millionen Wohnungen
liehen Dienste, inflationsbedingte 
Kaufkraftverluste.

Besonders besorgt zeigt sich die 
UGT über die zunehmende Unsi­
cherheit der Arbeitsverhältnisse: 
Nach ihren Berechnungen ist in 
den vergangenen zwei Jahren der 
Anteil der befristeten Arbeitsver­
träge von 15,6 auf 26,5 Prozent 
gestiegen. Von den Beschäftigten 
unter 25 Jahren seien zwei Drittel 
— knapp eine Millionen Zeitarbei­
ter, die schlechter bezahlt und so­
zial weniger geschützt sind als 
Stammarbeiter. „Die Unternehmer 
besetzen aus Gewinnsucht in skan­
dalöser und betrügerischer Weise 
immer mehr Arbeitsplätze mit Zeit­
arbeitern“, sagte ZuFaur.

Wie der finnische Designer Heik­
ki Reionen behauptet, ist das von 
ihm erarbeitete und „Eldorado" ge­
nannte Modell eines Cadillacs das 
längste in der Welt. Dennoch zeich­
net sich dieses 21 Meter lange Auto 
nicht» nur dadurch aus. Es ist z. B. 
mit drei Telefonen, einem Fern­
seher, mit Videogeräten und Funk- 
navigalionslenkung ausgerüstet. Den 
20 Fahrgästen, die sich drinnen im 
Wagen höchst komfortabel einrich- 
fen können, stehen hier eine Bar 
und sogar ein kleines Wasserbecken 
zur Verfügung.

Und dennoch hat das lange Su- 
perauto mit 12 Rädern einen we­
sentlichen Nachteil. „Das ist alles 
herrlich, wie werden Sie aber um­
lenken?" staunt die Agentur Presse­
foto, die dieses Bild verbreitete.

Foto: TASS

Oberstes BRD-Gericht stoppt 
kommunales Ausländerwahlrecht
Das Bundesverfassungsgericht in 

Karlsruhe hat dieser Tage die Teil­
nahme ausländischer Bürger an 
den Schleswig-Holsteinischen Kom­
munalwahlen im März des kom­
menden Jahres untersagt. Mit der 
vom obersten BRD-Gericht verfüg­
ten einstweiligen Anordnung wird 
gleichzeitig ein vom Landespar­
lament Schleswig-Holstein verab­
schiedetes neues Wahlgesetz äu­
ßer Kraft gesetzt, das erstmals in 
der BRD bestimmten Gruppen 
von Ausländern die Möglichkeit 
einer Mitsprache in ihren Kommu­
nen eingeräumt hatte. Die Karls­
ruher Richter begründeten ihre auf 
Antrag von 224 Abgeordneten der 
CDU/CSU-Bundestagsfraktion ge­
fällte Entscheidung mit „schweren

Nachteilen", die angeblich durch 
die Wahlbeteiligung von 6 700 
Ausländern zu erwarten gewesen 
seien. Mit der Kieler Gesetzesnovel­
le sollten ohnehin nur jene Aus­
länder aus Dänemark, Irland, den 
Niederlanden, . Norwegen, Schwe­
den und der Schweiz aktives und 
passives Wahlrecht erhalten, die 
seit fünf Jahren in der BRD le­
ben.

Der Justitiar der CDU/CSU- 
Bundestagsfraktion, Dr. Manfred 
Langner, begrüßte den Richter­
spruch aus Karlsruhe. In einer 
Pressemitteilung ließ er verlauten: 
„Die demokratischen Selbstbe­
stimmungsrechte der Deutschen 
bleiben gewahrt. Demokratiewidrige 
Fremdbestimmung ist abgewehrt."

Destabilisierungspolitik Südafrikas forderte 1,5 Millionen Tote
Die militärische Aggression und 

die Destabilisierungspolitik Südaf­
rikas hat in den Frontstaaten im 
südlichen Afrika in den vergange­
nen neun Jahren 1,5 Millionen 
Menschen das Leben gekostet. Der 
materielle Schaden beläuft sich auf 
60 Milliarden Dollar. Diese Zahlen 
werden in einer Studie genannt, 
die jetzt von der UNO-Wirtschafts-

kommission für Afrika veröffent­
licht wurde.

Die Destabilisierungspolitik sei 
der Hauptgrund für die ökonomi- 
chen Verluste in der Region, heißt 
es weiter in dem Dokument. Ohne 
diese Einmischung hätten die wirt­
schaftlichen Leistungen der Front­
staaten 1988 um 40 Prozent höher 
liegen können als das tatsächliche 
Resultat. Zu den menschlichen Ver­

lusten zählen rund 750 000 Kinder, 
die noch am Leben sein könnten, 
wenn die Region nicht von Krieg 
überzogen wäre. Sechs Millionen 
Menschen sind aus- ihren «ange­
stammten Wohnsitzen vertrieben 
worden, und 1,5 Millionen Men­
schen wurden gezwungen, in ande­
ren Ländern Zuflucht zu suchen. 
Die schwerste Last haben Ango­
la und Mocambique zu tragen.

In wenigen Zeilen
WASHINGTON. Der italienische 

Präsident Francesco Cossiga hat 
sich für eine Überprüfung der 
Festlegungen des „Koordinations­
komitees für die multilaterale 
Kontrolle von Exporten" (COCOM) 
ausgesprochen. Er betrachte die 15 
Jahre alten Bestimmungen zur Re­
glementierung westlicher Exporte in 
die sozialistischen Länder als ein 
überholtes Dogma, erklärte Cossiga 
vor Journalisten in Washington. 
Er war vergangene Woche bei sei­
nem Gespräch im Weißen Haus 
von Präsident George Bush auf 
die USA „beunruhigende“ Compu­
terverkäufe der italienischen Fir­
ma Olivetti an die Sowjetunion 
angesprochen worden. Dies sei kein 
Fall, der zwischen der italienischen 
und der USA-Regierung zu klären 
sei, sagte Cossiga dazu.

PANAMA-STADT. Panamas neu­
er Außenminister, Leonardo Kam, 
hat die Nichtpaktgebundenheit sei­
nes Landes bekräftigt. Die aktive 
Teilnahme in der Bewegung der 
Nichtpaktgebundenen habe in der 
Außenpolitik Panamas Vorrang, 
erklärte er nach seiner Amtsüber­
nahme vor Journalisten in Panama- 
Stadt. Kam war bisher ständiger 
Vertreter seines Landes bei der 
UNO in New York.

In seiner ersten Erklärung als 
Außenminister warnte er davor, daß 
die USA ihre Interventionspläne 
gegen das lateinamerikanische Land 
nicht aufgegeben haben. Er for­
derte Washington auf, die Einmi-

Aufklärungskampagne zum Schutz der
Gemeinsam haben die nikaragua­

nische Regierung und die Umwelt­
behörde des Landes eine umfang­
reiche nationale Aufklärungskam­
pagne zum Schutz der Meeres­
schildkröten gestartet. Zugleich 
wird das Gesetz über den Schutz 
seltener Tierarten überarbeitet, 
wird das Strafmaß für Gesetzesver­
letzer erhöht. Parallel dazu wurde 
eine Reihe von Maßnahmen zur 
materiellen Unterstützung der Be­
völkerung der pazifischen Kü­

stenregion eingeleitet, die den 
Fang der Schildkröten und den 
Handel mit Schildkröteneiern bis­
her zu einem nicht unwesentlichen 
Nebenverdienst genutzt hatte.

Die Aufklärungskampagne erfolg­
te rechtzeitig vor der im Oktober 
beginnenden zweimonatigen Schon­
zeit für Nikaraguas Schildkröten. 
In dieser Zeit kommen die Tiere an 
Land, um hier ihre Eier abzulegen. 
Doch In der Vergangenheit spielte

Schildkröten
sich dabei Jahr für Jahr das glei­
che Schauspiel ab. Sobald die rie­
sigen Meeresschildkröten das Was­
ser verließen und ihre Gelege im 
Sand verscharrten, bemächtigten 
sich die Küstenbewohner sowohl 
der Eier als auch zahlreicher Mut­
tertiere.

Unwissenheit über die Gefahr 
der Ausrottung der riesigen Mer- 
restiere, aber auch soziale Gründe 
waren die Ursachen dieser nahezu

hemmungslosen Jagd nach den 
Schidkröten und deren Eiern, die 
sich auch gut ins Ausland verkau­
fen ließen.

Inzwischen sind jedoch mehrere 
der SchiMkrötenarten vom Aus- 
steiten bedroht und mit ihnen wei­
tere 122 von rund 1 200 in Nika­
ragua anzutreffende Tierarten. Die 
jetzt eingeleiteten Maßnahmen 
und Kampagnen der Regierung 
werden in Managua als wichtiger 
Schritt betrachtet, um auch unter 
den im Land herrschenden kom­
plizierten Bedingungen den Anfor­
derungen zum Schutz der Umwelt 
gerecht zu werden.

schung in die inneren Angelegen­
heiten Panamas zu beenden und die 
zwischen Torrijos und Carter un­
terzeichneten Verträge über den 
Panamakanal zu erfüllen.

OSLO. Die norwegische Minder­
heitsregierung der sozialdemokrati­
schen Ministerpräsiden t i n Gro 
Hartem Brundtland ist erwartungs­
gemäß zurückgetreten. Mit der Bil­
dung eines neuen Kabinetts be­
auftragte König Olav den Vor­
sitzenden der konservativen Hoey- 
re-Partei, Jan Syse. Agenturberich­
ten zufolge will der Politiker eine 
Koalition seiner eigenen sowie der 
christlichen Volkspartei und der 
Zenlruinspartel formieren.
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„Wo bleibt die 
Gerechtigkeit?“

So betitelte die Rentnerin Elsa 
Grün ihren kurzen Beitrag („Fr." 
Nr. 178 d. ].). Hier geht es darum, 
daß den ehemaligen Arbeitsfront- 
lern endlich alle Privilegien wie 
den Teilnehmern des Großen Va­
terländischen Krieges zuteil werden 
müssen. Ja, darüber wurde in der 
„Freundschaft" schon mehrmals 
geschrieben, aber bis heute hat 

sich in dieser Frage nichts zum Bes­
seren geändert Wir wenden nach 
wie vor als Menschen zweiter Sor­
te gewertet. Die Kriegsteilnehmer 
bekommen jeden Monat ihre Lebens­
mittel und andere Mangelwaren 
ohne Schlangestehen. Und wir 
sowjetdeutschen Arbeitsarmlsten 
haben im Hinterland unter Hunger, 
Kälte, In schwerer, unmenschlicher 
Arbeit etwa nicht unser Bestes für 
den Sieg über den Faschismus ge­
tan? Oft haben wir das mit dem 
Tod bezahlt. Ich persönlich wurde 
1941 in den ersten Septembertagen 
in die Arbeitsarmee einberufen (aus 
der Ukraine), kam nach Kasach­
stan ins Arbeitslager Kimpersai 
hinter Staoheldraht und verbrachte 
mit anderen Arbeitsarmisten hier 
fünf lange, schwere Jahre.

Es ist allbekannt, daß uns Son­
dermobilisierten hinter Stachel­
draht niemand mit Orden und Me­
daillen auszeichnete, obwohl viele 
von uns durch ihre aufopferungs­
volle Arbeit dies bestimmt verdient 
hatten. Als bei uns im Bergwerk 
die ersten Bagger ankamen, 
waren es die sowjetdeutschen Ar­
beitsfrontier Georg Ade, Anton 
Darscht, Erich Wirch, um nur eini­
ge zu nennen, die sie steuerten. 
Und täglich ihr Soll zu 350 bis 
400 Prozent erfüllten. Und der 
Lohn dafür war 200 Gramm Brot 
mehr als bei anderenl Heute ist von 
ihnen keiner mehr am Leben. Hät­
ten sie nicht eine Auszeichnung 
verdient?

In unseren Brotladen wird des öf­
teren nicht genügend Weißbrot ge­
bracht, und es reicht nicht für alle. 
Kommt aber ein Kranker oder In­
valide von den Arbeitsfrontlern mit 
der Bitte, ihm ein Weißbrot zu ver­
kaufen, so bekommt er zur Ant­
wort: „Weißbrot nur für Kriegsteil­
nehmer". Es ist erniedrigend, oft 
zum Weinen, daß man uns, ehma- 
ligen Arbeitsarmisten, die im Hin­
terland so viel für den Sieg gelei­
stet haben, nicht achtet, und unse­
re Arbeitstaten heute nichts wiegen.

Wo bleS)t die Gerechtigkeit?

Hieronymus KELLERMANN, 
ehemaliger Arbeitsfrontier, 

Rentner
Gebiet Aktjubinsk

Eine Fahrerdynastie
Im Kolchos „Trud", Rayon Kant 

in Kirgisien sind drei Fahrer Budau 
beschäftigt: Johannes Budau und 
seine zwei Söhne — Viktor und 
ebenfalls Johannes. Alle drei sind 
Arbeiter höchster Qualifikation. Die 
Söhne haben sich diesen Beruf 
nach der Absolvierung der achten 
Klasse gewählt. Sie erfüllen alle 
Aufträge sorgfältig, wofür sie 
nicht nur von ihren Kollegen, son­
dern auch von der Kolchosleitung 
hoch geschätzt und geachtet wer­
den. Diese guten Eigenschaften 
haben sie von ihrem Vater geerbt, 
der sich bemühte, die Kinder in 
Liebe zu beliebiger Arbeit zu er­
ziehen.

Heinrich ENNS
Kirgisische SSR

Denn es ist ja so schwer aus 
der Heimat zu gehn, wenn die 
Hoffnung nicht wär’ auf ein 
Wieder—Wiedersehn.

Deutsches Volkslied

Man muß eilen!
Ein interessanter Gesprächspartner

Den sowjetdeutschen Zeitungen ist zu entnehmen, 
daß unsere Laienkunst zur Zelt sozusagen im Auf­
schwung begriffen Ist. Vielerorts entstehen neue Kol­
lektive, es werden Festivale der deutschen Laienkunst 
veranstaltet und deutsche Volksfeste gefeiert. In den 
meisten Fällen werden die Laienkünstler von Behör­
den unterstützt und gefördert. Soll es aber heißen, 
daß in diesem Bereich alles wolkenlos ist?

Unser Korrespondent Robert KORN unterhielt sich 
unlängst über die Probleme der deutschen Laienkunst

mit Johann WINDHOLZ, unserem namhaften Folk­
loristen, der sich mit der Rolle der Folklore in der 
Gesellschaft befaßt und in den Jahren 1972—82 mehr 
als 2 500 Volkslieder und Musikstücke aufgezeichnet 
hat. Neben seiner Forschungsarbeit leistet Johann 
Windholz auch unseren Laienkünstlern große Hilfe 
und ist daher mit ihren Sorgen und Schwierigkeiten 
gut vertraut. Er nahm eine komplizierte, aber dank­
bare Aufgabe auf sich, unser Volkslied zu einem 
neuen Leben zu wecken, dem Zuhörer seine Eigenart 
und Tiefe zu vermitteln.

Johann, Du hast Dich der Erfor­
schung unseres Liedgutes in der 
Zeit der Stagnation und des nationa­
len Nihilismus zugewendet. Was hat 
Dich dazu veranlaßte

Meine Eltern stammen aus dem 
Dorf Herzog an der Wolga, von wo 
sie 1941 nach Kasachstan depor­
tiert worden sind. Ich bin im Dorf 
Jewgenjewskoje, Gebiet Kustanai, 
geboren und im Dorf Staraja Solo- 
nitschka, Gebiet Karaganda, aufge­
wachsen. In der Nachkriegszeit leb­
ten die Menschen allmählich auf. 
In unserem Dorf gab es viele Deut­
sche, hier wurde ständig gesungen 
und musiziert. Mein Vater war ein 
Original und Spaßvogel. Es war da­
mals Brauch, Volkslieder zu „insze­
nieren“. An solchen „Aufführungen" 
beteiligte sich auch mein Vater sehr 
gern. Ich kann mich noch gut dar­
an erinnern, wie er das Lied „Wer 
ein faules Gretchen hat“ aufführ­
te. Heute setzen einige unserer 
Folklorekollektive diese Tradition 
fort, z. B. das Ensemble „Morgen­
rot“ aus dem Dorf Podsosnowo in 
der Altairegion.

Sehr populär war damals das 
Harmonikaspielern Auch ich träum­
te davon, dieses Instrument zu mei­
stern. Nachdem Vater mir eine Har­
monika gekauft hatte, lernte ich 
recht bald, sie zu spielen. Seitdem 
war ich auf deutschen Hochzeiten 
ein gerngesehener Gast. Auf einer 
deutschen Hochzeit wird viel ge­
sungen und getanzt. Ich spielte 
zum Tanz auf und begleitete Lied 
und Gesang. Das hat meine Ent­
wicklung als Musikant stark geför­
dert. Auch jetzt kann ich mich noch 
genau an alle Einzelheiten unseres 
Hochzeitszeremoniells erinnern, die 
damals sorgfältig eingehalten wur­
den.

Vor meinen Augen verkümmer­
ten unsere Hochzeitsbräuche. Wenn 
sich z. B. früher am Hochzeitszug 
regelgerecht zwölf Brautmädchen 
und Brauttxurschenpaare betei­
ligten, so sind es jetzt höchstens 
drei bis vier Paare...

Das wäre also meine Vorge­
schichte. Später absolvierte ich mit 
Auszeichnung die Musikfachschule 
Karaganda und 1970 das Konser­
vatorium Alma-Ata, diente in der 
Sowjetarmee. Den Anstoß zur Er­
forschung unseres Volksliedgutes 
gab mir der Doktor der Kunstwis­

senschaften Boris Jersakowitsch. 
Er war es auch, der mich als er­
ster darauf aufmerksam gemacht 
hat, daß unsere Folklore eine wah­
re Fundgrube ist. Ich begann, in 
verschiedenen deutschen Volksmu- 
sikgruppen mitzuspielen, die ich 
oft wechselte. Auf diese Weise 
machte ich mich mit den Volksmu­
sikanten Heinrich Wagner. Jakob 
Linker, Sigmund Schönfeld, dem 
Ensemble der Familie Kirchmeier 
und vielen anderen bekannt. Dabei 
schrieb ich mehrere Volksmelodien 
auf. Einige davon veröffentlichte 
ich. Dadurch geriet ich ins Blick­
feld von Victor Klein, der mich 
1974 nach Nowosibirsk einlud, um 
mich für eine gemeinsame Folklore­
expedition zu gewinnen.

Victor Klein, dessen ßOjähriges 
Jubiläum wir in diesem Jahr bege­
hen, ist vorwiegend als Schriftstel­
ler bekannt. Welche Rolle spielte 
in seinem Leben die Folklore?

Das deutsche Lied war ihm alles: 
Sein tägliches Brot, sein Blut, sei­
ne Freude und sein Kummer. Kurz 
gesagt, sein Leben. „Ich schätze 
mich für glücklich, weil ich mich mit 
dem deutschen Volkslied beschäfti­
ge", sagte er mir. Er war bereit, 
die von ihm gesammelten Volkslie­
der mir zur Verfügung zu stellen, 
mir unter die Arme zu greifen und 
mit Rat und Tat beizustehen. Doch 
das Schicksal wollte es anders... 
Victor Klein war Patriot seines Vol­
kes, aber er verband seinen Patrio­
tismus mit großem Taktgefühl. Die 
Arbeit mit den Informanten gestal­
tete er so, daß es für sie, für mich, 
für alle Anwesenden und auch für 
ihn selbst ein Feiertag war. Die 
Menschen waren mit ihm glücklich 
und vergötterten ihn. Ich traf solch 
einen Menschen nicht wieder. Wir 
unternahmen nur eine Expedition, 
nach der das Büchlein „Unversieg­
barer Born“ entstand, für - dessen 
Publikation ich die Notentexte ver­
faßte. 1986 ist im Verlag „Kasach­
stan“ der zweite Teil des Buches 
veröffentlicht worden, in welchem 
die ganze Vielfalt der Kinderfolklo­
re aufgezeigt ist. Das ist ein großer 
Beitrag zur Erforschung unserer 
Kultur.

Johann, Du hast vor ein paar Jah­
ren zum Kandidaten der Kunstwis­
senschaften promoviert. Bitte, ein 

paar Worte über Deine wissen­
schaftliche Tätigkeit.

Mein Studium an der Aspirantur 
habe ich Jakob Hering, dem Vor­
sitzenden des berühmten Kolchos 
„30 Jahre Kasachstan" (Dorf Kon- 
stantinowka, Gebiet Pawlodar) zu 
verdanken. Er delegierte mich von 
seinem Betrieb aus an die Aspiran­
tur im Institut für Theater, Musik 
und Filmkunst in Leningrad. Hier 
arbeitete ich unter der Anleitung 
von Eugen Hippius. einem nahm- 
haften Folkloristen. Er riet mir, 
meine Forschungsarbeit auf ein 
Dorf zu konzentrieren. Die Aufga­
ben aber, die vor mir standen, 
konnten in Konstantinowka leider 
nicht gelöst werden. So betrieb ich 
meine Forschungen im Dorf Kiro- 
wo, Gebiet Karaganda, wo verschie­
dene Gruppen der Sowjetdeut­
schen vertreten sind. Ich beschäftig­
te mich mit dem sozialen Milieu 
der Folklore und ermittelte das Sy­
stem der Folkloregruppen dieses 
Dorfes. Das nahm Jahre in An­
spruch. Es gelang mir u. a. fest­
zustellen, daß jede Altersgruppe ei­
nen Liederkern hat. Die Gruppe 
der Siebziegjährigen hat einen Lie- 
derkem von etwa neunzig Liedern 
(einzelne Sänger noch viel mehr), 

der 50jährigen—etwa 45 deutsche und 
ebensoviele russische Lieder. In die­
sen Altersstufen stellte ich zahlrei­
che beständige oder gelegentliche 
Folkloregruppen fest

Ihrer Entstehung nach unterschei­
de ich drei Schichten von Volks­
liedern:

1. Lieder, die von den Einwan­
derern aus Deutschland mitgebracht 
wurden;

2. Lieder, die im Laufe des 19. 
und 20. Jahrhunderts aus Deutsch­
land kamen;

3. Lieder, die in Rußland und in 
der Sowjetunion entstanden sind.

Gibt es auch Traditionen, an die 
Du mit Deinen Forschungen knüp­
fen konntest?

Die Erforschung des Liedgutes 
der Rußlanddeutschen hat bereits 
eine Tradition von über 100 Jahren. 
Sie wurde nicht nur in Rußland 
selbst, sondern auch in Deutsch­
land und in einer Reihe von Län­
dern Nord- und Südamerikas, die 
rußlanddeutsche Einwanderer auf­
nahmen, betrieben...

Die „Freundschaft“ bringt zur

Zeit z. B. einige bieder aus der 
Sammlung „Wolgadeutsche Volks­
lieder mit Bildern und Weisen", die 
von Professor Georg Dinges in 
verschiedenen Orten der Deutschen 
Wolgarepublik gesammelt und von 
Paul Rau illustriert worden sind. 
Aber die größte Sammlung wurde 
in den Jahren 1926 bis 1930 unter 
Leitung von Viktor Schirmunski in 
den deutschen Dörfern der Sowjet­
union zusammengetragen. Diese 
Sammlung umfaßt 395Ö Liedtexte 
und wird im Volksliedarchiv der Le­
ningrader Hochschule für Sprach­
kultur aufbewahrt.

In der ASSR der Wolgadeut­
schen wurde die Sammeltätigkeit 
von dem bereits erwähnten Dialek- 
tologen Georg Dinges geleitet und 
gehörte zu den Aufgaben des Zen­
tralmuseums der Republik.

Die letzte Vorkriegsexpedition 
zum Aufzeichnen unserer Folklore 
wurde 1940 unter der Leitung un­
seres nahmhaften Schriftstellers 
Andreas Saks vorgenommen. An 
dieser Expedition, die sich die 
Sammlung der Folklore der sowje­
tischen Zeit zur Aufgabe gestellt 
hatte, wirkten Victor ' Klein und 
Gottfried Schneider mit. Während 
dieser Expedition wurden neunzig 
Lieder-Werke gesammelt.

In den Kriegs- und Nachkriegs­
jahren trat nicht nur „ein Ver­
stummen des Volksgesanges ein", 
wie Victor Klein sagte, auch die 
Erforschung unseres Liedgutes 
wurde eingestellt.

Ein beträchtlicher Teil unseres 
Liedgutes hat heute nur noch kul­
turgeschichtlichen Werf und gehört 
kaum „in Liedsammlungen für Mas­
senchöre und überhaupt in den täg­
lichen Gebrauch", wie Victor Klein 
meinte. Es wäre aber doch interes­
sant, darüber Näheres zu erfahren. 
Besonders über Lieder, die in Ruß­
land und in der Sowjetunion entstan­
den sind.

Diese Lieder könnten zu einem 
besonderen Forschungsgebiet für 
unsere Folkloristen werden. In Ruß­
land sind z. B. folgende Lieder ent­
standen: „Oh, wie lang soll es 
noch dauern?", „Unser Kaiser Ni­
kolai hat befohlen, alle Deutschen 
auszutreiben“, „Rußland, armes 
Rußland, du losgebundenes Land". 
Auch in der Sowjetzeit entstanden 
neue Lieder. Ein sehr liederreiches 

Dorf war z. B. Mariental an der 
Wolga. Ein anderes Beispiel: Ich 
habe allein in Kirowo, Gebiet Kara­
ganda, über zwanzig Lieder aufge­
zeichnet, die von den Einwohnern 
dieses Dorfes geschaffen worden 
sind. In den deutschsprachigen Län­
dern gibt es keine Lieder in der 
Form, wie sie bei uns entstanden 
sind.

Die Besonderheit der sowjetdeut­
schen volksmusikalischen Kultur 
besteht darin, daß in ihr die deut­
sche bäuerliche Folklore des 13. 
bis 19. Jahrhunderts noch immer 
lebendig ist, während die bäuerli­
che Folklore und vor allem ihre 
Vortragsmanier in Deutschland 
selbst etwa gegen das Ende des 
vorigen Jahrhunderts verwischt 
wurde, und zwar infolge der akti­
ven Entwicklung der Berufsmusik, 
des vielstimmigen Gesangs in Kir­
che, Schule, in Vereinen. Liederta­
feln und Arbeiterchören.

Als 1925 ein systematisches Studi­
um der sowjetdeutschen Folklore 
begann, traten ihre Unterschiede in 
den jeweiligen deutschen Siedlungs­
gebieten vor den Forschern klar zu­
tage. Die volkstümliche musikali­
sche Kultur der Wolgadeutschen er­
wies sich als die altertümlichste. 
Die Lieder und die Musik der ukrai­
nischen Deutschen waren moderner, 
weil dort das Liedgut und die Sing­
art aus dem Deutschland des 
19. Jahrhunderts ziemlich breit ver­
treten waren. Im Gebiet Leningrad 
lebten deutsche Lieder nur noch in 
der älteren Generation fort, die 
Jugend sang schon russische und 
sowjetische Lieder, in den Dörfern 
Transkaukasiens stand die musika­
lische Erziehung auf hohem Niveau, 
das Liedgut Deutschlands des vori­
gen Jahrhunderts war dort in pro­
fessioneller Vortragsmanier aktiv 
verwurzelt.

Johann, Du hast das Folkloreen­
semble „Erbe" im Gebiet Karaganda 
geschaffen und dem Ensemble 
„Hoffnung" aus dem Engels-Sowchos 
auf die Beine geholfen; Du ar­
beitest auch viel mit deutschen Lai­
enkunstkollektiven, erteilst den Lai­
enkünstlern Konsultationen und 
stehst mit zahlreichen Enthusiasten 
unseres Volksliedes im Briefwechsel. 
Von welchen Prinzipien läßt Du 
Dich in Deiner praktischen Arbeit 
leiten?

Ich versuche nicht als Restaura­
tor zu wirken, der alte Lieder er­
neuert. Wenn ich mit Laienkünst­
lern übe, bin ich bestrebt, die 
Volkslieder dem Zuhörer so zurück­
zugeben, daß sie ihr Aroma und ih­
ren lebendigen Atem beibehalten. 
Ich bemühe mich, einen unsichtba­
ren Faden zwischen Vergangen­
heit und Gegenwart zu ziehen. Auch 
jetzt gehe ich oft auf Reisen, um 
Lieder zu sammeln, stundenlang 
höre ich mir unsere Volkslieder und 
-melodien Im Vortrag alter Dorf­
leute an, bei denen ich oft zu Be­
such bin. Ich singe und spiele ih­
nen auch selbst Lieder vor, die ich 
gefunden und auf Band genommen 
habe.

Die in der jüngsten Zeit veran­
stalteten Festivale der deutschen 
Volkskunst haben gezeigt, daß un­
sere Folklore noch weiterlebt...

Ja, sie lebt noch. Aber die eigen­
tlichen Träger unserer Folklore 
sind jetzt schon über sechzig. Da­
bei gibt es sie lange nicht in jedem 
Dorf. Daher darf man sich von dem 
heutigen Folkloraufschwung nicht 
trügen lassen. Wenn in der näch­
sten Zeit keine energischen Maß­
nahmen ergriffen werden, so kann 
alles nach zwanzig oder gar zehn 
Jahren spurlos verschwinden. Sam­
meln, sammeln und sammelnl Da­
rin sehe ich heute die Hauptaufga­
be.

Zum Studium der Geschichte und 
der Kultur der Sowjetdeutschen 
ist es unumgänglich, eine Forscher­
gruppe aus Historikern, Ethnogra­
phen, Folkloristen und Sprachwis­
senschaftlern zu bilden. Da die 
Folklore nur noch in der älteren 
Generation lebt, muß man drin­
gend ein Folklorezentrum schaf­
fen, um Folkloreexpeditionen in 
die Gebiete Kasachstans, Mittel­
asiens und Sibiriens zu organisie­
ren. Man muß eilen! Man muß je­
den Tag so arbeiten, als ob es der 
letzte wäre, denn mit jedem, der 
stirbt, sterben auch ein paar Lie­
der.

Die Volkslieder der Sowjetdeut­
schen sind unser Reichtum, der uns 
von den längst versunkenen Gene­
rationen vererbt ist. Es ist unsere 
Pflicht, sie zu bewahren und so un­
serem Volk ein Denkmal zu setzen, 
damit die künftigen Generationen 
nicht mit leeren Händen ausgehen.

Etwas in dieser Richtung haben 
wir in Karaganda zu organisieren 
versucht. Im wissenschaftlich-me-_ 
thodischen Zentrum des Gebie 
werden einige von mir zusamme. J 
getragenen Lieder und Melodien
veröffentlicht. Dadurch versuchen
wir unsere Laienkünstler zu för­
dern. Es ist aber herzlich wenig. 
Dabei stößt man immer wieder auf 
bürokratische Barrieren...

Die volksmusikalische Kultur der 
Rußland- und Sowjetdeutschen ist 
ein wichtiger Bestandteil der Kul­
tur der Sowjetvölker. Zwischen den 
Deutschen und anderen größeren 
Völkern der Sowjetunion gibt es 
aber einen grundlegenden Unter- / 
schied. Er liegt in unserem Status. 
Wir haben keine Staatlichkeit, da­
her gibt es auch keine deutschen 
Kultureinrichtungen, Schulen, .In­
stitute, Theater. Das ist auch der 
wichtigste Grund dafür, daß unsere 
nationale Kultur ein klägliches Da­
sein fristet. Daher bin ich fest da­
von überzeugt, daß nur die Wieder­
herstellung der Staatlichkeit der So­
wjetdeutschen an der Wolga diese 
Lage von Grund auf ändern kör"-, 
te. Außerdem kann man nur in < )
sem Falle von unserer Rehabilitier 
rung und Gleichberechtigung mit 
anderen Völkern der Sowjetunion 
sprechen.

Ich danke Dir für das Gespräch.
Unsere Bilder:
Adam und Katharina Sander, 

■die für Johann Windholz über 150 
deutsche Volkslieder auf Band ge­
sungen haben (erster von rechts: 
Johann Windholz);

Das von Johann Windholz gelei­
tete Folkloreensemble „Erbe" aus 
dem Sowchos „Uroshainy“, Gebiet 
Karaganda;

Die Folkloregruppe der Familie 
Helm „Hoffnung“ aus dem Engels- 
Sowchos, Gebiet Karaganda.

Bei einem alten Freund zu Gast 
(erster von rechts: Johann Wind­
holz);

Fotos: Wladimir Jurlow, Sergej 
Dawydow, Alexander Woronko.

Briefpartner 
gesucht

Ich bin am Briefwechsel mit 
Büngern Ihres großen Landes in­
teressiert

Mit Aufmerksamkeit verfolge 
ich Publikationen zur Gründung 
der ASSRdWD und finde es gut, 
daß die Regierung diesen Schritt 
gegangen ist; so wenden alle Vor­
urteile abgebaut. Leider denken 
viele Sowjetdeutschen, daß es bei 
uns oder in der BRD besser ist. 
Viele kommen aber mit unserer 
Mentalität und Lebensweise nicht 
zurecht.

Auch mit einer sowjetdeut­
schen Familie werden wir uns 
gern schreiben wollen.

Hier etwas zu unserer Familie: 
Wir sind 30 und 38 Jahre alt, 
haben einen Jungen von 7 und 
ein Mädchen von 5 Jahren. Wir 
beide sind Gärtner von Beruf und 
leben in Dresden. Interessen: Mu­
sik. Reisen, Garten. Freunde ha- 
ben usw.

Leider sind wir der russischen 
Sprache nicht so gut mächtig, 
daß wir brieflich In eine Verbin­
dung treten könnten. Wir wür­
den somit gern in Deutsch schrei­
ben. Wir wünschen uns bald 
Post von Ihnen.

Unsere Anschrift: 
Kerstin Hofmann 
Marienberger Str. 59b 
Dresden DDR 
8021

Programmvorschau 
des Deutschen Radios Alma-Ata

Heute am Dienstag wie immer 
um 14.10 Uhr Alma-Ataer Zeit be­
ginnt unsere Sendung. Zu dieser 
Zeit, und das wissen unsere stän­
digen Hörer, senden wir auch 
am Donnerstag und Freitag.

Auf dem heutigen Programm ste­
hen drei verschiedene, unserer 
Ansicht nach interessante Beiträ­
ge-

Einer davon berichtet über das 
Kollektiv der Spezialwirtschafts- 
Vereinigung im Thälmann^Rayon, 
Gebiet Karaganda. Die Lage hat 
sich hier sehr verändert, besonders, 
in den drei letzten Jahren. Wo­
durch und warum? Darüber spricht 
unser Reporter Johann Frei.
Probleme der Dorfschule behan­

delt die Lehrerin Amina Bekma- 
gambetowa aus Nondkasachstan. 
Dabei stützt sie sich auf das Bei­
spiel der Mittelschule in Nowo- 
Usunkol, deren Direktor Woldemar 
Fischbuch ist.

Anschließend kommt das Ge­
spräch unserer Mitarbeiterin Irm­
traud Warkentin mit einem aus 
Pawlodar Fortreisenden, einem 
sowjebdeutschen Emigranten. Das 
ist der 71jährige Jakob Rennpen­
ning. Ihre Aussprache mit ihm lie­
fert die Antwort auf die Frage, 
warum er in die BRD auswiandert.

Unsere Abendsendung am Mitt­
woch widmen wir dem Thema 
„Deutsche Autonomie: wo? wann? 
und wie?" Unter diesem Titel er­

schienen vor einer Woche zwei Ar­
tikel in der „Literatumaja Gase- 
ta“ unter der Rubrik „Nationali­
tätenkammer". Wir sind der An­
sicht, daß jeder Sowjetdeutsche 
eine Meinung dazu äußern mftß.

Die bekannte sowjetdeutsche 
Dichterin Nelly Wacker wind die­
ser Woche ihr Wiegenfest feiern. 
Wir wollen da mitmachen und 
bringen am Donnerstag ein Spe­
zia lorogramm über und für sie. 
Dabei erklingen neue Gedichte von 
Nelly Wacker.

Das Programm am Freitag be­
rührt zum Teil die Geschichte der 
Sowjetdeutschen.

An diesem Tag hören Sie eine 
weitere Folge des Beitrags von 
Georg Rau über die Einwanderung 
der Deutschen nach Rußland vor 
225 Jahren, vorbereitet nach dem 
Buch „Das Paradies in der Step­
pe“. Dann bringen wir ein Ge­
spräch mit Peter Ruhl — einem 
Arbeiter aus dem Sowchos ,,Bere­
gowoi“, Gebiet Pawlodar. Er äu­
ßert sich zum Thema „Sowjetdeut­
sche Autonomie".

Am Sonnabend gibt es auch 
diesmal keine Ausnahme: Wir 
kommen mit dem traditionellen 
Wunschkonzert um 16 Uhr Akna- 
Ataer Zeit.

Wir wünschen Ihnen viel Spaß 
und Freude beim Hörenl

Adam MERZ

21.20 Das Innenministerium der Ka­
sachischen SSR informiert. 21.30 
Moskau. Zeit. 22.05 Alma-Ata. Wer­
bung. 22.10 Wie man Star wird. 
Musikfilm. 1. und 2. Folge. 00.20 
Wetterbericht, Sendeprogramm.

Sonnabend
21. Oktober

Moskau. 7.00 120 Minuten. 9.00 
Unser Garten. 9.30 Das Volksschaf­
fen. 10.00 Institut des Menschen. 
11.00 Begegnung mit dem Redak­
tionskollegium und den Autoren 
der Zeitschrift „Sowremennaja dra- 
maturgija". 12.10 Die Quellen. 12.40 
Heute in der Welt. 12.55 Im Künst­
leratelier. A. P. Wassiljew. 13.20 
In den sozialistischen Ländern. 
13.50 Sendung über die Musikkul­
tur der Kiewer und Nowgoroder 
Ruß in XI. bis zum XVI. Jahrhun­
dert. 14.30 Aus der Tierwelt. 15.35 
Der Planet. Internationales Pro­
gramm. 16.35 Begegnungen unter­
wegs. Der Dirigent Wladimir Fe­
dossejew. 18,00 Fernsehbrücke Mos­
kau — Helsinki. 19.35 Zeichentrick­
filme. 20.05 Minuten der Poesie. 
20.15 Späte Liebe. Spielfilm. 1. Fol­
ge. 21.30 Zelt. 22.05 Aktuelles In-, 
terview. 22.15 Späte Liebe. Spjiel- 
filmm. 2. Folge. 23.30 Familien­
wissenstoto. 2. Spiel. 00.35—01.40 
Musikprogramm „A".

Zweites Sendeprogramm. 8.30 
Morgengymnastik. 8.45 Sendung 
fürs Dorf. 9.45 Mein Vati Ist ein 
Idealist. Spielfilm. 11.10 Informa­
tionsprogramm. 11.55 Fortschritt. 

Information. Werbung. 12.25 Welt­
meisterschaft in Turnen. 13.05 „Fra­
gen zu den Antworten", „Sag mal, 
Onkel..." Dokumentarfilme. 13.55 
Sport und Persönlichkeit. Lew Ja­
schin. 14.40 Ober die Zeit und über 
sich selbst. A. Prokofjew. 15.00 
Wir alle, die stetigen Schulbesu­
cher. Spielfilm. 5. und 6. Folge. 
17.00 Unter dem Zeichen „P". 1. 
Teil. 18.00 Informationsprogramm. 
18.15 Unter dem Zeichen „P". 2. 
und 3. Teil. 20.30 Gute Nacht, Kin- 
derl 20.45 Nicht nur für Sechzehn­
jährige... 21.30 Zeit. 22.05 UdSSR- 
Meisterschaft in Eishockey: „Krylja 
Sowetow" — „Chimik". Dazwischen 
— Nachrichten, „Sport für alle". 
00.25—01.05 Internationales Turnier 
in Basketball.

Alma-Ata. In Kasachisch und Rus­
sisch. 9.00 Es singt W. Taschimba- 
jow. 9.15 Stafette. Fernsehmagazin. 
9.45 Shusdesu. 10.15 Bachytshan 
Karatajew. 10.55 Die Mittäter. Spiel­
film. 12.30 Verse von J. Utetileuow. 
13.05 Die Chorkapelle der Kasachi­
schen SSR singt geistige Werke 
von S. Rachmaninow. 14.10 Der 
Knoten von Usen. Dokumentarfilm 
14.40 Wir erörtern den Konzep­
tionswurf der Kasachischen SSR 
über Selbstverwaltung und Selbst­
finanzierung. 14.50 In Kasachisch. 
20.00 In Russisch. Informationspro­
gramm „Kasachstan". 20.20 Zum 
175. Geburtstag M. J. Lermontows.

Sonntag
22. Oktober

Moskau. 8.45 Rhythmische Gym­
nastik. 9.15 Sprotlotto-Ziehung. 9.30 
Von Morgen an. Unterhaltungspro­
gramm für Kinder. 10.30 Ich diene 
der Sowjetunion. 11.30 Musikpro­
gramm der Morgenpost. 12.00 Klub 
der Reiseden. 13.00 Musikkiosk. 
13.35 Gesundheit. 1420 „Kosta 
Chetagurow. Das Vermächtnis". Do­
kumentarfilm. 15,30 Informations­
programm für Kinder. 17.00 VIII. 
Internationales Fernsehfestival des 
Volksschaffens „Raduga". 17.30 
Sendung fürs Dorf. 18.30 Internatio­
nales Panorama. 19.10 Zeichen­
trickfilm. 19.25 Ein halbes Reich 
fürs Pferd. Dokumentarfilm. 20.10 
Fremde Spiele. Spielfilm. 21.30 
Zeit. 22.05 Eine Stunde mit dem 
Psychoterapeuten A. M. Kaschpi­
rowski. 2. Sendung. 23.05—00.10 
Einladung zum Fest. Dokumentar­
film.

Zweites Sendeprogramm, 8.30
Morgengymnastik. 8.45 Willkom­

men in Usbekistan. 9.10 I. Selwinski. 
9.50 Das silberne Horn Ala-Tau. 
Spielfilm. 11.05 C. Saint-Saens. Kon­
zert für Klavier und Orchester. Nr. 
2. 11.30 Wochenschau. 11.45 Doku­
mentarfilm über die Leningrader 
Malerin T. Apraksina. 12.00 Klub 

der Reisenden. 13.00 Die Don-Ufer 
enfliang. (Fernsehstudio Rostow am 
Don). 13.35 Literaturwissenstoto für 
Oberschüler. 15.05 Wir alle, die 
stetigen Schulbesucher. Spielfilm. 
7. und 8. Folge. 17.00 Zeichen­
trickfilm. 17.15 Konzert des Instru­
menfentrios „Rossijana". 17.35 Das 
Innenministerium der UdSSR feilt 
mit. 17.45 Die Frühlingssinfonie. 
Spielfilm. 19.10 Lied 89. 19.30 Für 
unfallfreien Straßenverkehr. 19.35 
„Nerüngri: Probleme einer Stadt". 
20.30 Gute Nacht, Kinderl 20.45 
Weltmeisterschaft in Turnen. 21.30 
Zeit. 22.05 In der Stadt „S". Spiel­
film. 23.45—23.55 Nachrichten.

Alma-Ata. In Kasachisch und Rus­
sisch. 9.00 Alau. 9.15 Aus der Welt 
des Schönen. 9.45 Das Positiv. Be­
gegnung mit dem Filmregisseuren 
Raschid Nugmanow. 10.15 Gute 
Laune. Konzert. 10.45 „Das goldene 
Schlüsselein". 12.00 Fernsehwissens­
truhe. 12.30 Sport aktuell. 13.00 
Sendung für die Familie. 14.00 Ser- 
pin. 14.40 Sieben Soldatelein. Spiel­
film. 15.45 Die Natur und wir. 
„Warum ist Golowatschow allein". 
15,55 Zeichentrickfilm. 16.10 In 
Russisch. Werbung. 16.20 Sendung 
Wr Soldaten. 17.10 Die Filmkunst: 
Für und gegen. 18.10 Begegnung 
mit chinesischen Schriftstellern. 
18.45 Seid gesund. 19.00 Informa­
tionsprogramm „Kasachstan". 1925 
In Kasachisch. 21.30 Moskau. Zett. 
22.05 Alma-Ata. Tugan sher auen- 
dery. 23.15 Sendeprogramm.
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